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Sofie entdeckt den geheimen Bezirk Berlins: Magow, wo die magischen Wesen hausen. Und sie ist eins von ihnen! Als frisch entdeckte Hexe tritt sie ihren Dienst bei den Wächtern an, der magischen Polizeieinheit Magows. Zusammen mit dem Rest ihres Teams schützt sie die Einwohner vor Rattenkönigen, Kelpies und Werwölfen bei Vollmond.

 

Ihr Team besteht aus:

Nat, einem blondgelockten Vampir, der an Liebe, Frieden und Teamwork glaubt,

Vivi, einer schüchternen Meerjungfrau, Informatikgenie und Fan von allem was glitzert und

Jean, einem schlecht gelaunten Incubus, der keiner sein will. Vor kurzem besorgten die anderen ihm ein Amulett, das seine Kräfte unterdrückt. 

 

Seit einiger Zeit tauchen an allen Ecken Magows Amulette auf, die stets für Unheil sorgen. Eigentlich ist ihre Herstellung seit Jahrhunderten verboten, da sie zu gefährlich sind und magische Wesen dafür sterben müssen.

 

Die Spur führt ausgerechnet zu Sofies totgeglaubter Mutter: Adina Caligari. Die Putztruppe macht sich auf die Suche nach ihr und findet sie schließlich in einem Versteck in Brandenburg. Leider ist Adina nicht das, was sie zu sein vorgibt. Ein Ritual, mit dem sie sich ewiges Leben verschaffen will, geht schief und das Team zahlt einen schrecklichen Preis: Isa stirbt.

 

Das Team schwört, Adina zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen. Aber wird es gelingen? 

 

Ohne, dass die anderen etwas ahnen, verstecken sie und Aeron sich mitten in Magow, und sie haben einen mächtigen Verbündeten: Nacht-Bürgermeister Ricky Scholle.




Adina Caligari
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Aeron wartete am Steinbruch auf sie. Er saß auf einer der Bänke ganz oben und betrachtete die terrassenförmig abfallenden Stufen unter ihm. Das Licht des Vollmonds brachte seine Haare zum Leuchten und erhellte seine ebenmäßigen Züge. 

Ein kühler Wind ging. Es roch nach Sommer, aber die umliegenden Wälder verhinderten, dass es zu heiß wurde. Adina hörte das leise Rauschen der Blätter, als sie auf Aeron zuging, dicht an der Kante entlang.

In seinem Anzug wirkte der Incubus wie der einzige Gast eines Amphitheaters, dem das aufgeführte Stück nicht gefiel.

»Was ist das für ein Kaff?«, fragte er sie zur Begrüßung. »Und was machst du hier draußen? Ich habe drei Stunden hierher gebraucht. Ich musste über eine Landstraße fahren. Und sogar über einen Feldweg.« Er verzog das Gesicht, als wäre das Benutzen von Feldwegen nun wirklich unter seiner Würde. 

Adina setzte sich neben ihn. Unten am Steinbruch gab es wenig zu sehen. Irgendwann wollten sie dort einen Park anlegen, oder einen See. Aber bisher waren da nur Staub und Geröll, und so, wie sie die Gemeinde kannte, würde das auch noch lange so bleiben.

»Das tut mir entsetzlich leid, mein Lieber.« Sie lächelte freudlos. »Ich hoffe, es war kein zu holpriger Feldweg, und du hast dir keine blauen Flecken am Gesäß geholt.«

Er lachte. Dann lehnte er sich so entspannt zurück wie ein vollgefressener Löwe und legte beide Ellenbogen auf die Rücklehne. Sein Blick musterte sie. Ihr Kleid. Die graue Strickjacke.

»Blümchen?« Er schnaubte. »Ehrlich, meine Liebe, du siehst aus wie eine Hausfrau vom Lande. Und du hast zugelegt.«

»Und du bist nicht charmanter geworden. Gut, dass du deine Magie hast, sonst hättest du keine Chance bei den Frauen.«

Er lächelte und seine Zähne blitzten katzenhaft. »Frauen mögen Bad Boys.«

»Arschlöcher, meinst du.«

»Ein und dasselbe.« Aeron fuhr sich durch die Haare. Seine Rolex rutschte ein Stück den gebräunten Arm hinunter. »Und es funktioniert.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. 

Sie zeigte ihm die Kette, die sie umgelegt hatte. »Vergiss es. Ich bin immer noch immun.« 

Gut, dass sie das Ding nicht weggeworfen hatte. Sie verbarg es hinter dem Kühlschrank. Ihr Schwert versteckte sie im Schuppen, hinter den Gartengeräten, die ihr Mann nie nutzte. Der Garten war ihr Reich. Natürlich war er das. Niemand hatte prächtigere Kürbisse als sie. Manchmal half sie mit Magie nach, aber vor allem hatte sie ein Händchen für Gemüse.

»Was ist passiert?«, fragte Aeron. Sie wappnete sich innerlich. »Wir hatten eine Abmachung. Nachdem das mit dem Zirkel schiefgelaufen ist, sind wir einen Handel eingegangen. Ich habe meinen Teil eingehalten. Ich habe alles besorgt, was du wolltest, meine Kontakte spielen lassen und gemordet, Adina. Und du?«

»Als ob so ein kleiner Mord dein Gewissen belasten würde.« Sie spürte es. Ein Kribbeln, eine Ahnung der Macht, die in ihren Blutbahnen floss. Die Neugier zerrte an ihr. Der Hunger, der sie ihr Leben lang vorangetrieben hatte. Dann dachte sie an das kleine Mädchen, das zwei Kilometer entfernt in seinem Bett schlief. Das kleine Mädchen im Pandaschlafanzug. Und ihr Herzschlag beruhigte sich.

»Du wolltest für das Rohmaterial sorgen«, sagte Aeron. »Du wolltest alles zusammensuchen, an den Formeln arbeiten …«

Etwas zuckte in ihrer Brust. Sie dachte an das Notizbuch, das sie ebenfalls im Schuppen versteckte. Sie hatte an Waldemars Formeln gearbeitet, seine entsetzliche Sauklaue entziffert. Noch lange nach der Geburt ihrer Tochter. Und sie hatte es geschafft. Vermutlich. Es spielte keine Rolle mehr. 

»Das Rohmaterial ist meine Tochter«, sagte sie. »Sie hat einen Namen. Und«, sie blickte ihm in die Augen, »sie kommt für das Ritual nicht in Frage.«

Er blinzelte. »Ist sie etwa nicht magisch? Hat ausgerechnet die größte Hexe von allen einen Blindgänger zur Welt gebracht?«

Adina dachte kurz darüber nach, zu lügen. Aber Ausweichen lag nicht in ihrer Natur. »Nein. Sie ist magisch, nun, sie wäre magisch, wenn ich ihre Magie nicht versiegelt hätte. Sie wird ganz normal aufwachsen. Hier. In Globsow-Blens.«

Aeron verzog das Gesicht, als würde allein der Name ihm Kopfschmerzen bereiten. »Adina. Was ist los mit dir?«

»Ich bleibe hier. Ich ziehe meine Tochter groß.« Sie stand auf. »Das Ritual ist abgeblasen.« Kühler Wind strich um ihre nackten Beine. Er brachte den Geruch nach Harz und Erde mit sich.

Aeron starrte sie an. 

»Du bist weich geworden«, sagte er. Die Enttäuschung in seinem Gesicht war eine Beleidigung. »Du hast das Rohmaterial zur Welt gebracht und bist zur Glucke mutiert. Hast du einen Blick in das schrumpelige Babygesicht geworfen und beschlossen, alles hinzuschmeißen, für das wir gearbeitet haben?«

»Nein.« Sie würde ihm nicht sagen, dass es ein schleichender Prozess gewesen war. Dass sie zu lange geblieben war. Jeden Abend hatte sie sich gesagt, dass sie in der Nacht davonschleichen würde. Dass sie Aeron anrufen würde, um ihn über die nächsten Schritte zu informieren. Aber sie war liegengeblieben. 

»Woran lag es dann?«

Adina beschloss, gegen ihre Natur zu handeln und zu lügen. »Aeron, ich …« Sie seufzte, um glaubhafter zu wirken. Tat sie das? Sie hatte wenig Erfahrung damit, Schwäche zu zeigen. Oder zu versagen. »Ich habe es nicht geschafft. Ich dachte, ich hätte die Formel, aber … ich schaffe es nicht. Ich kann nicht nachvollziehen, wie der alte Säufer es gemacht hat.«

Die Lüge krampfte ihre Innereien zusammen. Wut stach in ihren Bauch, und ihr Stolz jaulte. 

Natürlich habe ich es geschafft, du Schönling, wollte sie sagen. Hochschwanger habe ich daran gearbeitet, und danach, als das Balg die Nächte durchgeschrien hat, habe ich den Mist übersetzt, den Waldemar zusammengefaselt hat. Wir können loslegen. Ich muss nur noch herausfinden, wie man die Amulette herstellt, und wir können in die Geschichte eingehen. Unsterblich werden. 

Aber das kleine Mädchen im Pandaschlafanzug träumte von Wölfen und nannte sie »Mama«.

Noch ein paar Jahre, dachte Adina. Lass sie etwas leben. Ich kann auch später noch unsterblich werden. Zur Hölle, im Gegensatz zu diesem Lackaffen Aeron ist mir mein Aussehen egal. Ich kann auch mit achtzig noch unsterblich werden. Dann ist Sofie … Mitte fünfzig und hat gelebt. Hat vielleicht selbst Kinder. Dann rufe ich den Incubus an und sage ihm, dass ich gelogen habe.

Aeron starrte sie an. Ja, es tat weh. Der Respekt verschwand aus seinen Zügen und erst jetzt merkte sie, dass er da gewesen war. 

»Du hast es nicht geschafft?«, wiederholte er ungläubig. »Die große Hexe Adina Azalea Caligari hat es nicht geschafft? Das Miststück, das sein Maul so weit aufreißt, dass man ein Reihenhaus darin versenken könnte, hat nicht geschafft, was ein drittklassiger Säufer vor fast dreihundert Jahren ohne Probleme auf die Reihe bekommen hat? Fantastisch. Fucking fantastisch.«

Es schmerzte. Hass loderte in ihr auf. Sie gab den Befehl fast unbewusst und einen Moment später war Aeron von Ranken umgeben, die ihm die Luft aus den Lungen quetschten. Er keuchte. Sie verfolgte, wie er nach seinem Schwert angelte, und umwickelte jeden einzelnen Finger mit Klettenlabkraut.

»Vorsicht«, sagte sie. »Das Miststück weiß nicht, wie man unsterblich wird, aber es wird nicht gern Miststück genannt.«

»Ach ja?« Sie sah nur seine Augen. Seine Stimme hatte sich beruhigt. Wurde tiefer. Honigsüß. »Es tut mir leid. Lass mich raus und sei wieder brav, ja?«

Sie spürte seine Macht. Wie sachte Schallwellen umschmeichelte sie sie, schlängelte sich durch die Luft. Süß wie Zuckerwatte. Verführerisch wie die Sünde selbst. 

»Ich bin immun, Aeron«, sagte sie. »Und wenn du das noch mal versuchst, drehe ich dir die Luft ab.«

Er schwieg. Saß gefesselt auf der Bank und dachte offenbar nach. »Gut«, knurrte er. »Ich glaube dir. Sag Bescheid, wenn du das Landleben satthast und zurück in die richtige Welt kommen willst.«

»Nein, danke.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich bleibe hier.«

Sie hörte sein Lachen, als sie an der Kante entlang ging. Steinchen kullerten unter ihren Sandalen weg und fielen in die Tiefe.

»Du glaubst doch selbst nicht, dass du das lange durchhältst, Adina.« Seine Stimme war schwer vor Spott. »Spiel ruhig ein paar Jahre die brave Hausfrau und Mutter, aber die Rolle steht dir nicht. Sie macht dich gewöhnlich und fett. Dass du zugenommen hast, liegt bestimmt nicht daran, dass du dich zu wenig bewegst. Du frisst den Frust in dich hinein. Das hast du schon damals im Zirkel getan. Ich hab die leeren Chipstüten gesehen.«

Adina war froh, dass sie zu der Zeit schon das schützende Amulett besessen hatte. Es war alt, und noch wusste sie nicht, wie sie ein neues herstellen konnte. Etwas kribbelte in ihrer Brust, wie die Erinnerung an eine alte Liebe. Sie ahnte, wie es funktionierte. Sie müsste es nur beweisen, aber dafür …

Dafür würden magische Wesen sterben. Viele magische Wesen. Nicht, dass Aeron und sie damit ein Problem gehabt hätten.

Nein, dachte sie. Nicht jetzt. Später. In vielen, vielen Jahren, wenn Sofie älter ist als ich jetzt. Dann führen wir es durch.

»Mach’s gut, Aeron.« Sie konzentrierte sich, ließ die Ranken um ihn einen Hauch enger werden. »Und komm nicht zurück.«

»Melde dich, wenn du so weit bist.« Er klang beleidigt. »Du hältst das nicht ewig durch, Adina. Und wir haben nicht ewig Zeit, unsterblich zu werden. Also bring diesen Familienscheiß hinter dich, spiel die liebe Mutti, solange du willst, und erinnere dich dann daran, wer du bist.«

Sie verdrehte die Augen. »Wer bin ich denn, deiner Meinung nach?«

»Du bist eine Jägerin. Du bist wie ich, Adina. Besser als der Pöbel in Magow und erst recht besser als die Menschen. Ich hoffe, du siehst bald wieder klar.«

Sie ging, ohne sich zu verabschieden. An der steinernen Kante entlang und dann durch den Wald. Es war so dunkel, dass sie fast nichts sah, trotz des Vollmondes. Aber sie hatte keine Angst. In gewisser Weise hatte er recht: Sie war das Gefährlichste, was zwischen diesen Bäumen herumstrich. Ein Monster. Eine Hexe.

Und sie hatte nur noch ein paar Stunden, bis sie das Frühstück zubereiten musste.
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Setzen Sie sich.« General Stein thronte hinter seinem Schreibtisch, so ernst, als wollte er mit ihnen über das schlechte Abschneiden bei einer Klassenarbeit reden. Er musste ungefähr dreißig sein, aber seine Aura war doppelt so alt.

Sein Gesicht war ausdruckslos, die Schreibtischplatte vor ihm tadellos aufgeräumt. Inzwischen wusste Sofie, dass nicht alle Wasserspeier solche Langweiler waren wie er. Ja, einige waren sogar richtige Partytiere. Wie Granitella Flügelheimer aus ihrem Wächterjahrgang, die ständig verkatert zum Training erschien.

Sofie setzte sich auf einen der fünf Stühle vor dem Schreibtisch. Fragend blickte sie zwischen General Stein und Onkel Lars hin und her. Letzterer lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und wirkte gereizt. Die Muskelstränge auf seinem Stiernacken traten deutlich hervor. Aber das taten sie meistens. Vor allem, wenn die gesamte Putztruppe anwesend war. Links von Sofie setzten sich Nat, Vivi und Jean. Rechts von ihr Liliflora, die immer noch Sofies Bodyguard war. Und darüber ebenso unglücklich wie Sofie selbst war.

»Mein Team«, raunte die Dryade und verzog das Gesicht,  »das in meiner Abwesenheit von einem Werwolf geführt wird, kümmert sich gerade um eine Schlägerei zwischen zwei verfeindeten Banden. Zwerge und Oger. Die Tunnelterroristen e.V. und die Green Bastards. Das ist ein hochbrisanter Auftrag und wenn sie es schaffen, wird die Wächterpräsidentin selbst sie loben.« Der Vorwurf war trotz des Flüstertons schneidend. »Und ich sitze hier. Weißt du, dass Firat mich beim Punktestand fast eingeholt hat? Er wird mich überholen, wenn das so weitergeht. Nicht, weil ich nicht tausendmal besser wäre als er, sondern weil ich hier festsitze und nichts erlebe. Mit dir.«

»Firat ist bestimmt ein toller Anführer«, flüsterte Sofie zurück. »Ich wette, er kann das Team viel besser motivieren als du.«

Liliflora schnaubte. »Motivation. Motivation ist was für Säuglinge. Kompetente Wächter brauchen …«

Sie verstummte, als General Stein seinen Laptop aufklappte. Das Meeting hatte anscheinend begonnen. Sie fünf, General Stein und Onkel Lars. In einem Büro, das ordentlicher nicht hätte sein können.

Erinnerungen wollten in ihr hochkriechen, aber sie verdrängte sie. Das letzte Mal hatte sie mit den beiden Generälen zusammengesessen, nachdem sie Adina entkommen waren. Nachdem Isa gestorben und ihre Welt zusammengebrochen war. Vor allem die Welt von Nat und Vivi. Die beiden sahen erholter aus als vor einer Woche, aber ihre Gesichter waren eingefallen und die Schatten unter ihren Augen lila. Sie erinnerte sich daran, wie Nat und sie Isas zerschmetterte Leiche identifiziert hatten und schluckte. Sie hatte ihn die ganz Zeit stützen müssen.

Das gesamte Team war in Wächtermontur erschienen, bis auf Vivi, die zu einer pinkfarbenen Jeans mit aufgenähten Strasssteinen nicht nur das übliche Diadem trug, sondern auch ein entsetzliches T-Shirt. Sofies Herz krampfte sich zusammen, als sie die Abscheulichkeit sah, die wie ein Zelt von Vivis schmalen Schultern hing. Es war das Oberteil einer alten Mitarbeiteruniform. ‚Drogerie Drachenzahn – klauenhaft günstig‘ stand in Weiß auf dunkelblauer, verwaschener Baumwolle. Das Shirt hatte Isa gehört. Vivi verzog keine Miene, als General Steins Blick sich in ihr Gesicht bohrte. Teilnahmslos erwiderte sie ihn.

»Wie würden Sie alle das Ergebnis ihrer letzten zwanzig Einsätze als Wächter bezeichnen?« General Stein faltete die Hände.

Sofie überlegte. »Katastrophal?«

»Beschissen«, knurrte Jean.

»Verbesserungswürdig«, kam es von Nat.

»Komplettes und absolutes Versagen der erbärmlichsten Sorte.« Warum beantwortete Liliflora die Frage?

Vivi schwieg.

Onkel Lars nickte grimmig. »Das kann man wohl sagen.« Er wandte sich an General Stein. »Obsidian, ich sag’s dir zum letzten Mal: Das ist eine schlechte Idee.«

General Stein nickte. »Darauf hast du mich bereits mehrfach hingewiesen, Lars. Und ich weiß deine Meinung zu schätzen. Als ihr Trainer solltest du sie natürlich am besten kennen. Aber ich fürchte, dass die anfänglichen Schwierigkeiten der Truppe deinen Blick getrübt haben.«

»Mein Blick ist klar wie Kloßbrühe«, sagte Onkel Lars. »Schau dir doch mal an, wie der Einsatz mit dem Panke-Bandwurm lief.«

»Dieser Einsatz war vor über acht Monaten.« General Stein schaute auf seinem Laptop nach. »Genau davon spreche ich. Seither hat das Team von de Sangeville eine erstaunliche Entwicklung durchgemacht. Sie haben verhindert, dass sämtliche Werwölfe von Magow aus dem Bunker ausbrechen und ein Massaker veranstalten. Sie haben aufgedeckt, woher die Amulette stammen, die unsere Abteilung seit Monaten beschäftigen. Und sie haben Adina Caligaris Aufenthaltsort herausgefunden.«

Onkel Lars schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Vivi unterbrach ihn. Ausgerechnet Vivi.

»Es war eine Falle«, flüsterte sie. »Adina wollte gefunden werden. Sie wollte, dass Sofie zu ihr kam. Und ich bin darauf reingefallen.«

General Stein nickte. »Ein Fehler, aber ein sehr verständlicher. Jemand weniger Fähiges wäre gar nicht in der Lage gewesen, den Köder zu finden, der zu dieser Falle führte.«

»Danke.« In Vivis Stimme schwang eine tanklastergroße Portion Sarkasmus mit. Sofie erkannte sie kaum wieder. 

Und General Stein erkannte sie auch nicht wieder. Okay, der war der übliche strikte Langweiler, aber heute klang es fast, als wäre er auf ihrer Seite. Was war jetzt los?

»De Sangeville.« General Stein betrachtete seine Notizen. Vermutlich. Vielleicht schaute er sich in Wahrheit Fotos von Katzenbabys an und tat nur so, als hätte er Unterlagen über sie. »Es war Ihre Idee, das Amulett zu vertauschen?«

»Ja.« Nats Stimme klang gepresst. 

»Und es war damals auch Ihre Idee, mit den Trollen zu kommunizieren?«

»Ja.« 

»Ihre Urteilsfähigkeit wird besser«, sagte General Stein. »Nach meinen Berechnungen sind Ihre Fehlentscheidungen im Vergleich zum Anfang um 74 Prozent gesunken.«

»Sind sie nicht.« Nat sah zu Boden. »Ich hatte auch die tolle Idee, zu den Minotauren zu gehen und mit ihnen zu reden. Die hätten uns umgebracht. Wenn die anderen mich nicht davon abgehalten hätten, wären wir alle tot. Und ich wollte, dass wir in das Ritual eingreifen. Wegen mir ist Isa gestorben. Ich möchte meine Rolle als Anführer niederlegen.«

»Abgelehnt«, knurrte Onkel Lars. »Und es war nicht deine Schuld, zur Hölle. Hör auf, den Märtyrer zu geben.«

Sollte das eine Ermutigung sein?

Einen Moment lang war das einzige Geräusch, das sie hörten, das Klappern der Tastatur. Dann fixierte General Stein Jean.

»Amadi, ich habe ein Video von dem Einsatz letzte Woche gesehen. Ein Schaulustiger ist zurückgeblieben und hat illegal gefilmt. Wir haben das Handy selbstverständlich konfisziert.« Er hob eine Augenbraue. »Ihre Ausdrucksweise ist einem Wächter nicht angemessen.«

Jean schaute so verächtlich drein, als würde er General Stein gleich vor den Schreibtisch spucken.

»Aber das Teamwork mit de Sangeville war ausgezeichnet«, sagte General Stein. »Und Ihre Schwerttechnik ebenfalls. Lars, ich denke, Amadis Punktestand beim Schwertkampf ist zu niedrig angesetzt.«

»Möglich.« Onkel Lars klang unbeeindruckt. »Wenn der Junge mal nicht blind auf alles eindrischt, ist er ganz begabt.«

»Außergewöhnlich begabt, für jemanden ohne erweiterte Reflexe.«

Jean schaute so erstaunt wie Sofie sich fühlte. Was war hier los? Seit wann wurden sie gelobt?

»Ritter«, sagte General Stein. »Wo ist Ihr Gefährte?«

Sofie zögerte, aber sie sah keinen Grund, zu lügen. »Er fliegt durch die Gegend und hält Ausschau nach Adina und Aeron. Ich hab ihm gesagt, er soll andere Tauben nach ihnen fragen, aber er meinte, das bringt nicht viel. Für die sehen wir alle gleich aus.«

General Stein nickte. »Siehst du, Lars? Eigeninitiative. Davon habe ich gesprochen. Dieses Team ist motivierter, als du glaubst.«

Onkel Lars schaute drein, als hätte er Zahnweh. »Ja ja, die sind absolut großartig. Ein Wunder, dass sie noch nicht die ganze Stadt gerettet haben.«

»Das haben sie, zumindest für den Moment. So lange Adina Caligari glaubt, dass die Formel für das Ritual fehlerhaft ist, wird sie keinen weiteren Versuch unternehmen, das Ritual durchzuführen. So lange sind wir sicher.«

»Adina Caligari? Was habt ihr angestellt?«, fragte Liliflora und sah sie der Reihe nach an. Dann wandte sie sich dem General zu. »General Stein, würden Sie mir jetzt sagen, warum ich auf die Hexe aufpassen muss? Ist jemand hinter ihr her? Oder liegt es nur daran, dass sie nicht abhauen soll, bevor der Rat beschlossen hat, ob sie stirbt?«

Oh, richtig. Der Rat würde morgen darüber abstimmen, ob sie umgebracht wurde. Zum Wohle aller. Schließlich war sie die entscheidende Zutat im Ritual der Unsterblichkeit. 

Die Generäle warfen sich einen Blick zu. 

»Keine Sorge, Ritter«, sagte Onkel Lars dann. »Der Rat stimmt sicher nicht dafür, dich abzumurksen.«

Sofie legte den Kopf schief. »Warum sehen sie mir nicht in die Augen, General Mrazek?«

»Klappe, Ritter.« Er richtete den Blick auf Liliflora. »St. Clair, um deine Frage zu beantworten, müssen wir euch erst ein Angebot unterbreiten.« Er räusperte sich. »Obsidian?«

General Stein faltete die Hände. »Nach gründlicher Prüfung halte ich Sie für geeignet, der Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität beizutreten. Alle fünf.«

Sofies Atem stockte. Von dieser Abteilung hatte sie schon gehört. Aus Adinas Mund.

»Ritter, du schaust, als würde dir das was sagen.« Onkel Lars hob eine Augenbraue.

»Ja.« Sie schluckte. »Meine … Adina hat mir davon erzählt. Sie meinte, es wäre die einzige fähige Abteilung in der Wächterzentrale.«

Onkel Lars grunzte verächtlich. »Das ist auch nicht weiter schwer. Wie ihr hoffentlich nicht wisst, leitet Obsidian die Abteilung seit letztem Jahr. Seit die frühere Leiterin umgekommen ist. Es ist ein gefährlicher Job und ein guter Teil der Wächter, der ihn ausübt, stirbt. Überlegt euch das also gut.« Er räusperte sich. »Wenn ihr zustimmt, bekommt ihr weitere Anweisungen. Falls ihr ablehnt, werdet ihr einer Spezialbehandlung unterzogen, bei der jede Erinnerung an diese Unterhaltung aus eurem Gedächtnis gelöscht wird. Tut überhaupt nicht weh, hab ich gehört.«

General Stein lehnte sich zurück. »Um uns vor der miserablen Geheimhaltung in der Zentrale zu schützen, operiert die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität im Geheimen. Offiziell würden Sie weiterhin junge Wächter bleiben. So, wie General Mrazek offiziell Ihr Ausbilder ist, obwohl er seit Jahren für unsere Abteilung arbeitet. Sie können gern darüber nachdenken, ob Sie …«

»Ja«, sagte Jean. »Bin dabei.«

»Ich auch.« Nat nickte.

»Sie jagen Adina, richtig?« Sofie verschränkte die Arme. »Die klang, als hätte sie wenigstens ein bisschen Respekt vor Ihnen.«

»Wir haben zumindest vermutet, dass sie noch lebt.« General Steins Miene war undurchdringlich. »Den Beweis haben Sie erst letzte Woche erbracht.«

»Gern geschehen.« Sofies Kiefermuskeln verkrampften sich. »Ich bin auch dabei.«

Vivi schwieg. Liliflora legte den Kopf schief.

»Ich wäre also Teil einer Spezialeinheit, die die mächtigste Hexe der Welt bekämpft?«, fragte sie. »Aber ich dürfte nicht darüber reden?«

»Genau.«

Liliflora wirkte unschlüssig. 

Onkel Lars seufzte. »Wenn wir sie haben, kannst du meinetwegen damit angeben. Aber die Abteilung wird nicht erwähnt, klar? Das wäre dann ein ganz normaler Einsatz der Wächter von Magow, bei der uns zufällig Adina Caligari ins Netz gegangen ist.«

»Dann nehme ich Ihr Angebot an. Und warum muss ich jetzt auf Ritter aufpassen? Weil sie Caligaris Tochter ist? Will die sie zu sich holen?«

»Ja«, sagte Onkel Lars trocken. »Um sie zu töten. Ritter ist ein entscheidender Bestandteil des Rituals der Unsterblichkeit. Die Hauptzutat sozusagen.«

»Das Salz in der Suppe«, sagte Sofie. »Mindestens der Lauch. Bist du jetzt beeindruckt?«

Liliflora schnalzte mit der Zunge. Aber sie musterte Sofie, als würde sie etwas suchen. »So wichtig siehst du gar nicht aus.«

»Was hast du denn gedacht, warum sie darüber abstimmen, mich zu töten?«

»Na, weil deine magischen Fähigkeiten total außer Kontrolle sind. Zu viel Macht für jemand mit unterentwickelter Selbstbeherrschung.« Liliflora sagte es so entspannt, als wollte sie Sofie nicht einmal beleidigen. So sachlich, als würde sie nur aussprechen, was alle dachten. »Du weißt schon. Wenn eine Hexe sich nicht im Griff hat, richtet sie nur Unheil an.«

Sofie holte tief Luft und konzentrierte sich. Sie blickte auf den Bonsai, der auf General Steins Schreibtisch stand. 

Wachse, dachte sie und lenkte einen Funken Magie in den Zweig, der ihr am nächsten war. Eine einzige Knospe entstand, ein hellgrünes Blatt brach heraus und entrollte sich.

»Du musst dir keine Sorgen machen, Liliflora«, sagte Sofie süßlich. »Ich habe ein wenig dazugelernt.«

General Stein warf ihr einen warnenden Blick zu. Vermutlich erinnerte er sich daran, was das letzte Mal passiert war, als sie einen seiner Bonsais für magische Experimente benutzt hatte. 

Falls Liliflora beeindruckt war, verbarg sie es.

»St. Clair«, sagte General Stein. »Ich bin froh, dass Sie zustimmen, ein Teil des Teams zu sein.«

»Natürlich sind Sie froh …« Liliflora stockte. »Was? Teil des Teams? Dieses Teams?« Sie erbleichte. »Aber ich habe ein eigenes …«

»Es wird dir guttun, St. Clair«, sagte Onkel Lars. »Ich habe das Video von dem Seeschlangenkampf gesehen. Du hast dein Ziel aus den Augen gelassen.«

»Ich habe mehr Seeschlangen geköpft als Amadi und de Sangeville zusammen!«

»Deine Aufgabe war es, Ritter zu schützen.« Onkel Lars klang traurig. Und gereizt. »Du hast sie zweimal zurückgelassen, weil du so wild auf einen Kampf warst, dass du alles vergessen hast. Sie ist fast von einer Schlange gefressen worden und abgesoffen. Du könntest so eine gute Wächterin sein, wenn du«, es schmerzte ihn sichtlich, das zu sagen, »ein besserer Teamplayer wärst.«

Liliflora starrte ihn an, als hätte er ihre Lieblingspuppe geklaut. »Ich bin ein ausgezeichneter Teamplayer! Ich leite das beste Team der jungen Wächter!«

»Ja, und die Zusammenarbeit der anderen drei ist hervorragend, obwohl sie zwei Werwölfe und ein Vampir sind.« Er schüttelte den Kopf. »Ich geb's nicht gern zu, aber Obsidian hat recht. Wenn du nicht lernst, mit anderen zu kooperieren, kann ich dir nicht die Empfehlung als Profi-Wächterin geben.«

»Bitte was?«, krächzte sie. 

»Sieh es als Chance. Die vier hier sind Stümper, aber zusammen sind sie mehr als die Summe ihrer Teile. Als Teil dieses Teams wirst du lernen, was dir fehlt.«

Liliflora schaute, als hätte er sie gezwungen, Schwertkampf von vier Säuglingen zu erlernen. 

»Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.« Nat lächelte. »Willkommen im Team, Liliflora.«

Liliflora antwortete nicht. Das Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Ich weiß, dass du das schaffst, St. Clair«, sagte Onkel Lars. »Wenn du die Macke erst mal ausgebügelt hast, wirst du die beste Wächterin, die wir je hatten.«

Ich bin schon die Beste, sagte Lilifloras Gesichtsausdruck.

»Ja, willkommen im Team.« Sofie lächelte. Oder grinste. »Schön, dass du dabei bist. Ich bin sicher, dass wir dir dabei helfen können, deine Defizite auszugleichen.«

Sie rechnete damit, dass Liliflora aufspringen und sie erwürgen würde. Tat sie aber nicht. Die Dryade hatte sich im Griff. Halbwegs. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest ballte sie die Fäuste. 

»Danke«, brachte Liliflora hervor. »Ich freue mich über diese … Chance.« Eine Ader auf ihrer Schläfe pochte sichtbar. »Was ist mit meinem Team?«

»Die restlichen Mitglieder haben ausgesagt, dass sie zu dritt zurechtkommen, so lange sie müssen. Flügelheimer wird sie bei einigen Missionen unterstützen.« Onkel Lars blickte Liliflora nicht an. »Sie wünschen dir viel Erfolg.«

Liliflora atmete hörbar aus und es klang wie ein Fluch. Sofie war sicher, das Wort »Verräter« zu erhaschen.

»Madame aus der Spree«, sagte Onkel Lars. »Wie ist es mit dir? Trittst du der Abteilung bei?«

»Ja.« Vivis Stimme war ein müder Hauch. »Sicher.«

»Da das nun auch geklärt ist«, General Stein drehte seinen Laptop um, »sehen Sie sich bitte das hier an. Das wurde letzte Woche in den Gärten der magischen Welt aufgenommen, kurz vor dem Seeschlangenangriff.«

Ein Video wurde abgespielt. Es stammte eindeutig aus einer Überwachungskamera. Oben rechts waren Zahlen zu sehen, darunter Datum und Uhrzeit. Es zeigte den japanischen Pavillon, auf dessen Dach sie letzte Woche gekämpft hatten. Aus rotem Holz erbaut lag er malerisch auf einer kleinen Insel in der Mitte des Sees. Zwei Paare standen am Ufer und schauten auf das Wasser. Und eine einzelne Frau.

»Auf die da achten«, sagte Onkel Lars. »Carla Fenria Klaue, Werwölfin, 31. Wurde seit der Aufnahme nicht mehr gesehen.«

Die hübsche Frau betrachtete die Wasseroberfläche. Ihr Gesichtsausdruck war träumerisch, die offenen Haare ordentlich gescheitelt. Langsam zog sie die Hand aus der Tasche ihrer grauen Wolljacke, holte aus und warf etwas ins Wasser. Wellenförmige Ringe erschienen und verebbten wieder. Die Frau drehte sich um und ging.

»War das etwa …«, begann Nat, doch General Stein unterbrach ihn.

»Ein Greifenei, beziehungsweise ein Seeschlangenei. Jemand muss es ummoduliert haben. Es ist das Ei, das Ihr Team sichergestellt hat. Es enthielt an die zehntausend Kreaturen, wie wir in einem sehr unangenehmen Experiment herausgefunden haben.«

Sofie schauderte. »Wer ist die Frau? Und warum hat sie es getan?«

»Wir wissen es nicht genau, aber wir haben einen Verdacht. Es gibt weitere beunruhigende Informationen.« General Stein schloss eine Schublade seines Schreibtisches auf und hielt ein Foto in die Höhe. »Die Auswertungen der Kameraaufzeichnungen haben nichts Ungewöhnliches ergeben, aber wir ahnten bereits, dass die beiden vor digitalen Aufzeichnungen geschützt sind. Sogar von manuellen Kameras, was wohl daher rührt, dass diese noch üblicher waren, als sie untertauchten. Aber einer der Gäste der Gärten hatte eine Daguerreotypie-Kamera dabei. Ein Fotografie-Student, dessen Aufgabe es war alte Techniken auszuprobieren. Die Daguerreotypie ist eine Fotografie auf einer versilberten Kupferplatte von 0,65 bis 0,75 mm Stärke …«

Es war eine sehr interessante Ausführung, aber sie hörten nur mit einem halben Ohr zu. Sie waren alle zu beschäftigt damit, auf das Foto zu starren. Die Kopie einer Daguerreotypie. Sie war aus einer anderen Perspektive aufgenommen als der Film, aber am rechten Bildrand war der Pavillon zu sehen. Ein Mann stand am Ufer des Sees, gehüllt in einen dunklen Mantel, der ihm um die Beine flatterte. Ein sehr gutaussehender Mann.

»Wir haben natürlich eine Vergrößerung anfertigen lassen«, sagte General Stein. »Aber ich schätze, Sie haben ihn schon erkannt.« 

»Aeron von Thrane«, sagte Jean. »Er hat die Frau manipuliert.« Er klang heiser. Aber der Blick, den er auf das Foto abschoss, hätte es in Brand setzen müssen.

»Genau.« Onkel Lars stieß sich von der Wand ab und nahm das Foto an sich. »Schöne Scheiße. Wenn Aeron in der Stadt ist, wäre es möglich, dass auch Adina da ist. Die beiden haben sich schneller erholt, als wir gedacht hatten. Vielleicht haben sie sogar kapiert, warum das Ritual nicht funktioniert hat. Vielleicht sind sie schon dabei, neue Amulette zu schmieden und planen das nächste Ritual.«

»Das ist eine Mutmaßung«, sagte General Stein, sehr ruhig. »Aeron von Thrane hat in der Vergangenheit oft genug auf eigene Faust gehandelt. Es könnte sein, dass er sich hier nur die Zeit vertreibt, und Adina weit entfernt ist.«

»Als ob wir so ein Glück hätten«, knurrte Onkel Lars. »Das letzte Mal, als Aeron hier war, haben wir ihn geschnappt. Seitdem hat er sich unseres Wissens nicht mehr nach Berlin getraut. Nach allem, was wir über ihn wissen, zieht er es vor, in nicht-magischen Städten unterzukriechen.«

»Fehlt jemand?«, fragte Jean.

»Jemand?« General Stein nahm das Foto wieder an sich.

»Letzte Woche gab es einen Haufen Vorfälle«, sagte Jean. »Das ist doch kein Zufall, vor allem wenn die Arschkrampe da plötzlich auftaucht. Das war ein Ablenkungsmanöver. Fehlt jemand? Sie brauchen magische Wesen für die Amulette. Und mitten in einer Seeschlangenattacke, einer Krakenplage und zwei Rattenkönigen fällt bestimmt niemandem auf, wenn ein paar Leute verschwinden. Wahrscheinlich denken alle, die wären gefressen worden.«

»Sie brauchen zehn Lebewesen«, sagte Sofie. »Fünf Amulette am Boden, fünf Amulette in der Luft. Zehn Morde.« Etwas kribbelte ihren Nacken hoch und runter. Angst, Beunruhigung, Mitleid. 

Jagdfieber.

General Stein warf Onkel Lars einen Blick zu. Der verdrehte die Augen.

»Ja, ja, die kleinen Racker sind nicht so unfähig wie sie aussehen«, sagte er. »Es gab elf Vermisstenmeldungen, unter anderem die Dame auf der Daguerreotypie. Bisher ist keiner wieder aufgetaucht. Das ist eure erste Aufgabe für die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität. Ihr geht dem nach. Na, zumindest den beiden einfachen Fällen. Um die schwierigen kümmern sich die Profis.«




Zurück zur Arbeit
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Vivi ließ sich in ihren Sitz im Adminraum fallen. Alles war wie immer. Es roch nach verbrauchter Luft, den Essigchips, die Gantar lautstark knabberte, und Jorinde, der Stinkmorchel. Die starrte sie an. Gantar auch. Alle starrten Vivi an, und als sie die Blicke erwiderte, sahen sie schnell weg. 

Sie schaltete den Rechner ein. Ihre Fingerspitzen glitten über die Tastatur wie immer. Fanden die Buchstaben auf dem ergonomischen Keyboard blind. Sie loggte sich ein, rief das Interface auf, wartete darauf, dass Nat, Jean und Liliflora den Wohnwagenpark erreichten. Sofie war nicht dabei, die hatte Sonderunterricht bei Frau Murik. Und dann stand noch ihre Verhandlung an.

Vivi versuchte, nicht nach rechts zu schauen, wo noch immer die Fotos hingen. Isa und sie, fast fünf Jahre lang. Lachend im Park, mit Eistüten in der Hand. Herausgeputzt beim Abiball und ernst am ersten Tag des Wächterdienstes. 

Sie wollte sie nicht sehen. Es ging noch nicht. Daheim schlief sie in ihrem gemeinsamen Zimmer, das immer noch schwach nach Isa roch, unter der Bettdecke, die sie seitdem nicht gewechselt hatte. Jeden Morgen roch sie an Isas Kopfkissen und weinte. Jeden Morgen glaubte sie, dass ihre Liebste da sein würde, wenn sie nach ihr griff. Natürlich fassten ihre Finger ins Leere.

Es war zu viel.

Der Verlust war zu groß, um ihn zu begreifen, also tat sie einfach das, was sie immer getan hatte: Sie aß, sie schlief, sie arbeitete. Tag um Tag, Nacht um Nacht. Mechanisch. 

Liliflora hatte Bedenken geäußert, dass Vivi in der Lage sei, ihren Job zu machen. Aber Sofie und Nat und sogar Jean hatten versichert, dass Vivi ein absoluter Profi sei. Sie hätte fast gelacht. Genau das hatte Isi ihr immer wieder gesagt. Und Vivi hatte ihr nicht geglaubt.

»Ich bin bereit«, flüsterte sie in ihr Headset und lauschte dem asthmatischen Brummen des Putzmobils. Jean fuhr, Nat kommunizierte mit ihr und Liliflora beschwerte sich.

»Mit der Klapperkiste kommen wir nie an«, sagte die Dryade. Vivi konnte sie nicht sehen. Die Brustkameras zeigten ihr nur den Blick aus der Windschutzscheibe und eine schwache Spiegelung, in der sie einen Hauch von Nats Locken erkannte.

»Alles klar, Vivi.« Sie hörte das Lächeln im Nats Stimme. Er schaffte es zu lächeln, trotz allem. Dabei hörte sie ihn weinen. Jeden Tag. »Du kannst dich ein wenig entspannen, bis wir da sind. Wahrscheinlich wird das ein harmloser Einsatz. Wir schauen nach, ob Albin und Runa Knochenaxt wieder in ihren Wohnwagen aufgetaucht sind, und falls nicht, fragen wir ihre Freunde und Verwandten. Praktisch, dass sie alle nebenan wohnen.«

Der Wohnwagenpark ‚Goldgrube‘ war hauptsächlich von Zwergen bewohnt. Vivi kannte ihn, allerdings unter einem anderen Namen. ‚Die Müllkippe‘, hatte ihre Tante ihn genannt. 

Nahe der ‚Goldgrube‘ lag die Lotte, ein Nebenfluss der Spree, der mitten durch Magow führte. An ihrem Rand reihten sich elegante Schrebergärten. Unter anderem die Kolonie ‚Silberflosse‘, in der Vivis Tante Mitglied war. Vivi war ein paar Mal da gewesen, vor langer Zeit. Man konnte vom Steg direkt ins Wasser springen, was die Anlage beim Meerjungvolk besonders beliebt machte. 

Jeder aus dem Freundeskreis ihrer Tante, der etwas auf sich hielt, besaß einen Garten mit Wasserzugang. Der von Tante Thunia war besonders schön. Gesäumt von zwei Trauerweiden und gekrönt von einem Holzhäuschen im Landhausstil. Trotzdem hatte Vivi sich dort nie so richtig wohl gefühlt. Unter den kritischen Blicken ihrer Tante war ihre Haltung noch schlechter geworden, als sie es ohnehin schon war. Sie hatte sich noch mehr hinter ihren Haaren versteckt als sonst.

Halt dich gerade, Vivian, hörte sie ihre Tante sagen. Eine Meerjungfrau hält sich stets gerade. So krumm könntest du keinen einäugigen Matrosen verführen.

Nicht dass Tante Thunia Matrosen verführte. Diese Zeiten waren längst vorbei, und die meisten Meerjungleute gingen ganz normalen Jobs nach. So wie Vivi. 

Tante Thunia dagegen hatte sich einen reichen Meerjungmann geangelt, zweimal gelaicht, die Brut großgezogen, bis sie selbständig war, und konnte sich nun ganz ihrem Garten widmen. Und ihrem zweiten Hobby: ihre Nichte zu kritisieren.

Vivi hatte Tante Thunia zuletzt am Flossenfest gesehen, also vor fast einem Jahr. Das Flossenfest lag zwei Tage vor Weihnachten und war für das Meerjungvolk der höchste Feiertag von allen. An diesem Tag hatte Nixenia die Goldene drei Ozeane vereinigt und ihr Volk an Land geführt, auf dass sie fortan nicht nur die Meere, sondern auch die Erde bevölkern sollten. 

Beim traditionellen Flossenfest-Festspiel in der Schule hatte Vivi stets die Rolle des dritten Karpfens gespielt, was gut war. Der dritte Karpfen war nämlich stumm.

»Geht's dir gut?« Gantar reichte ihr die Tüte Krabbenchips. 

Der würzige Geruch stieg in ihre Nase und rein aus Gewohnheit lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Aber als sie auf dem Chip herumkaute, schmeckte er wie Erde. 

»Sorry, blöde Frage. Natürlich geht's dir nicht gut, aber …« Gantar schwitzte sichtlich. Er zerrte an dem schwarzen Schal herum, den er seit einer Erkältung im letzten Monat trug. Hilflos blickte er auf die Wand hinter Vivi, seinen Monitor mit den Animestickern am Rand und das Schwert, das darüber hing. Das Schinkenschwert der ultimativen Macht aus ‚Hamsterrider of Doom‘. Aus echtem Metall. »Du weißt schon. Wenn ich dir helfen kann, bin ich da, okay? Also. Meinst du echt, dass du schon arbeiten solltest?«

»Ja«, sagte Vivi. Sie merkte selbst, dass sie klang wie ein Roboter. »Geht schon.«

»Ja … dann.« Er räusperte sich. »Noch mehr Chips?«

»Nein, danke.« Ihr Hals war trocken, also nahm sie einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Sie war mit glitzernden Katzen verziert. Isa hatte sie ihr zum letzten Geburtstag geschenkt. 

Vivi wusste selbst, dass etwas unter der Oberfläche lauerte. Etwas bewegte sich unter der spiegelglatten See ihrer selbst, etwas, das so schnell war, dass sie nur einen verschwommenen Blick darauf erhaschen konnte. Etwas blitzte, knapp außerhalb ihres Bewusstseins. 

Sie war noch nicht bereit.

»Ihr seid in drei Minuten da«, flüsterte sie in das Headset. »Nur noch die Avalonallee hinunter und in die Sylphenstraße einbiegen. Da … da ist der Parkplatz.«

»Das wissen wir selbst«, sagte Liliflora. Ihr Seufzer war lang und leidend. »Ich meine, das haben wir gerade erst besprochen. Für wie vergesslich hältst du uns, Meerjungfrau?«

»Liliflora.« Nats Stimme war sanft, aber ein warnender Unterton schwang darin mit.

»Halt die Klappe, Baumkuh«, knurrte Jean.

»Bitte?«

Jean fuhr durch ein Schlagloch, was Vivi an einem Ruck in der Kamera erkannte. »Sie hat gerade ihre Freundin verloren. Halt die Klappe.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe.« Liliflora schnalzte mit der Zunge. »Seit wann bist du so besorgt um die Kleine, Incubus? Stehst du auf sie?«

»Nee. Und sie nicht auf mich. Wir sind ein Team.«

Jean wurde seit Kurzem nicht müde, das zu betonen. Und er tat es stets, wenn Nat in der Nähe war. Vivi fragte sich, ob er ihn aufmuntern wollte. Es hätte sie gewundert, wenn sie noch … ja. Wenn sie noch in der Lage gewesen wäre, sich über etwas zu wundern. Früher hätte es geschmerzt, wie Liliflora sie behandelte. Früher hätte Vivi sich entschuldigt. Nun machte sie einfach weiter. Mechanisch.

Jean fand einen Parkplatz und sie stiegen aus. In voller Wächtermontur und mit Schwertern auf den Rücken.

Der Wohnwagenpark bot einen schäbiger Anblick. Keins der zahlreichen Heime auf Rädern war mehr weiß. Feinstaub und Grünspan zierten die Wände. Blattlose Bäume ragten vereinzelt auf, die Zweige krumm und voller Girlanden. Verblichene Wimpel flatterten im Wind und Vivi sah Rauch zwischen den krummen Wagen aufsteigen. Vermutlich von einem Grill. Hoffentlich.

Eine Bande Zwergenkinder lümmelte auf dem Parkplatz herum. Bartlos, winzig und Ramen aus der Tüte mümmelnd. Ungekocht. Es knisterte und knackte, als ihre Zähne die harten Nudeln vernichteten. 

»Wächter«, quietschte ein Mädchen und sprang auf. Sie war ungefähr einen halben Meter hoch und breit. »Ist das ein echtes Schwert? Kann ich das haben?«

»Leider nein«, sagte Nat und kramte ein Bonbon hervor, das er ihr reichte. »Weißt du zufällig, wo wir Albin und Runa Knochenaxt finden?«

»Nee.« Sie kaute knirschend auf dem Bonbon herum. »Aber die sind bestimmt beim Wintergrillen. Beim Konzert.«

»Konzert?« Nats Kamera richtete sich auf den Eingang der Kolonie, dessen Tor von mehreren Plastik-Goldbarren geziert wurde.

»Ja, dieser Typ, den Omi gut findet.« Das Zwergenmädchen rollte mit den Augen. »Der alte Faun.«

»Oh nee.« Jean klang wenig begeistert. Auch Liliflora verzog das Gesicht. »Nicht dieser Schlagerfaun, oder? Dirk Sonny Biel?«

»Ja, der.«

Schon nach wenigen Schritten hörten sie die ersten Töne, scheppernd und fern. Und das charakteristisch zurückhaltende Jubeln deutscher Rentner. 

Jean klang, als müsse er sich übergeben. »Das Lied. Ist das ‚Gertie, die geile Gorgone‘?«

Liliflora nickte. »Das hat mein Fahrlehrer immer gehört. Die ganze verdammte Zeit. Ich hab den Dreck im Kopf, sobald ich hinter dem Steuer sitze.«

Sie kamen gerade rechtzeitig, um der letzten Strophe zu lauschen. Auf einer Bühne, die aus Planken über mehreren Europaletten bestand, tanzte ein älterer Faun im Hawaiihemd und sang. Sein hageres Gesicht war verzerrt vor Leidenschaft. Seine Haare waren graumeliert, sowohl auf dem Kopf als auch an den Ziegenbeinen. Die Fee am Keyboard schaffte es, gleichzeitig mit allen zehn Fingern zu spielen und zu rauchen.

»Gertie!«, rief der Faun und zeigte in die Menge. Drei Dutzend Zwerge antworteten ihm.

»Die geile!«, grölten sie, »Gorgone!«

»Gertie!«

»Gorgone!«

Für das Finale warf der Faun sich auf die Knie, dass seine Hörner zitterten, legte den Kopf in den Nacken und schmetterte die letzten Worte heraus. 

»Ist so geeeiiiil!«, röhrte er. 

Applaus und allgemeines Ausrasten. Liliflora gab dezente Würgegeräusche von sich. Leider mitten in eine Pause hinein. Drei Dutzend bärtige Gesichter wandten sich zu ihnen um. Ihre Mienen verfinsterten sich, als sie die Wächter erkannten.

»Gute Nacht.« Nat strahlte in die Runde. »Wir sind die Wächter von Magow und suchen Albin und Runa Knochenaxt. Sind sie zufällig hier?«

»Hallo, meine uniformierten Freunde!«, brüllte der Faun. Selbst Vivi kannte ihn. Es war der beliebte Schlagersänger, Playboy und Lebemann Dirk Sonny Biel. Zumindest war er in den 80ern und 90ern sehr beliebt gewesen. Daran, dass er nun auf Europaletten auftrat, erahnte Vivi, dass seine Karriere zurzeit eher mäßig lief. 

»Hallo, Herr Biel.« Nat winkte ihm zu. »Es tut mir leid, dass wir Ihren Auftritt stören. Aber wir möchten der Familie Knochenaxt helfen, ihre Vermissten wiederzufinden.«

»Na klar.« Der Faun grinste abwesend. Er schien nicht ganz auf der Höhe zu sein, nun, da das Lied vorbei war. »Tut eure Pflicht.«

»Vielen Dank für Ihr Verständnis.« Nat machte einen Schritt auf die versammelten Zwerge zu, als eine graubärtige Dame sich durch die Menge schob und vor ihm aufbaute. 

»Bevor ihr euch um die arroganten Fischfressen drüben gekümmert habt, mach ich gar nichts! Und die anderen auch nicht.« Sie verschränkte die Arme. Ihr Busen versuchte, die Bluse zu sprengen, scheiterte aber knapp.

»Wie meinen Sie das?«

»Die Meerjungarschgeigen da drüben.« Die Zwergin deutete mit dem Kopf in die ungefähre Richtung, in der die Kolonie Silberflosse liegen musste. »Die haben uns ihren Anwalt auf den Hals gejagt und die Wächter auch. Die wollen uns hier weghaben. Aber wir gehen nicht. Wir sind seit über hundert Jahren hier! Schon lange, bevor die ihre geschuppten Ärsche ans Ufer geschwungen haben.«

Durch Jeans Brustkamera sah Vivi, dass Nat verzweifelt lächelte. »Wir sind wirklich nur hier, um zu helfen. Wenn Sie uns sagen könnten, wann Sie Albin und Runa Knochenaxt zuletzt gesehen haben …«

»Können wir. Wollen wir aber nicht.«

»Jetzt hört mal zu, ihr Bartbonsais«, begann Jean, aber Nat unterbrach ihn.

»Bitte kooperieren Sie. Wenn Sie nicht bereit sind, mit uns zu sprechen, müssen wir Sie mit in die Zentrale nehmen und …«

»Gute Nacht«, sagte jemand hinter ihnen. Vivi kannte die Stimme. Leider.

Die anderen drehten sich um und Tante Thunia stand hinter ihnen. Ihre rot-orangen Haare glänzten wie ein Sonnenuntergang und ihr in einen goldenen Blazer gehüllter Körper war immer noch gertenschlank. Geschmackvolle Ohrringe glitzerten da, wo die Ohren aus der Haarpracht herauslugten. Ungefähr zwanzig geschmackvolle Ohrringe. Dazu trug Tante Thunia mehrere Reihen von Armreifen und zwei Diademe. Die beiden Meerjungmänner an ihrer Seite waren ähnlich prunkvoll geschmückt. Einer war um die fünfzig und rothaarig, der andere war deutlich jünger und hatte einen türkisblauen Zopf . Beide trugen Designerhemden voller goldener Seesterne. Sie waren blasser als Tante Thunia, aber ihre Gesichter drückten die gleiche Verachtung aus. 

Das ledrige Gesicht der Zwergin ebenfalls. »Na so was. Wo kommt ihr denn her?«

Tante Thunia wandte sich an Liliflora. »Gut, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich verlange, dass dieser Campingplatz wegen Lärmbelästigung geschlossen wird.«

»Einen Scheiß wird der.« Die Zwergin plusterte sich auf. »Und ICH verlange, dass ihr Wächter da drüben nachschaut, ob die Fischfressen unsere Bühne geklaut haben! Wegen denen muss der arme Dirk Sonny auf den Krücken da auftreten. Das ist doch eine Zumutung für einen Künstler seines Formats!«

Dirk Sonny Biel unterstrich ihre Aussage, indem er über ein Brett stolperte und von der Bühne fiel.

»Nix passiert!«, rülpste er.

»Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden können.« Nat stellte sich zwischen Tante Thunia und die Zwergin. »Wenn wir alle nur …«

»Wenn wir alle erst mal verhaften«, sagte Liliflora.

»Gute Idee.« Jean schnaubte. »Wir suchen ein paar Vermisste. Wir sind nicht hier, um so einen Kindergartenstreit zu schlichten.«

»Ich muss doch sehr bitten.« Tante Thunia sah ihn an und Vivi zuckte unwillkürlich zusammen. Auch taub und ausgelaugt, wie sie war, hatte der Blick eine Wirkung auf sie. Ein wenig. Es war wie ein Echo längst vergangener Angst.

»Bitte.« Nat hob die Hände. »Setzen wir uns doch und klären in Ruhe, was vorgefallen ist.«

»Was?« Liliflora und Jean klangen entsetzt.

»Also«, sagte Nat. »Ich meine, es schadet doch nicht, erst einmal zuzuhören.«

Das wird eine lange Nacht, dachte Vivi.

Es wurde eine lange Nacht.




Nachhilfe
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Sehr gut«, sagte Frau Murik und betrachtete den winzigen Keim, der vor ihr auf dem Labortisch lag. »Das war der letzte Test, denke ich. Du bist so weit.«

»Wofür?« Sofie klaubte den Keim auf, steckte ihn in den Mund und kaute darauf herum. Kresse. Schmeckte scharf und etwas glitschig. Sie hatte es geschafft, nur einen winzigen weißen Trieb daraus entstehen zu lassen. 

»Für den nächsten Schritt.« Frau Murik wandte sich um. 

Diesmal waren sie im Hexenlabor, einem etwas schäbigen Raum im Keller. Er war voll mit beige-braunen Labortischen aus dem letzten Jahrhundert, auf denen sich blitzsaubere Reagenzgläser reihten. Und Hexenkessel. 

Dieses Labor war kein Vergleich zu dem topmodernen der Spurensicherung nebenan. Dafür war es gemütlicher. Der Kühlschrank in der Ecke war übersät mit krakeligen Kinderzeichnungen. Die meisten waren von Elifs Enkeln angefertigt worden und zeigten Feuerwehrautos, Welpen und Drachen, die gemeinsam ein brennendes Hochhaus löschten. Jedes Mal, wenn Sofie herkam, hatte Elif neue Meisterwerke aufgehängt. Gerade balancierte sie allerdings ein Tablett mit Pfefferminzpflanzen in Plastiktöpfen an ihnen vorbei.

»Na, darfst du jetzt auch loslegen?«, fragte sie Sofie. »Ich könnte eine Assistentin brauchen, die mir den Mist hier abnimmt.«

»Was machst du damit?« Sofie betrachtete die Gewächse. 

»Unheimliche Experimente.« Elif betrachtete sie missmutig. Selbst für eine Hexe hatte sie sehr rote Haare, welche sie in zwei mädchenhaften Zöpfen trug. Und das, obwohl sie die fünfzig schon lange überschritten hatte. Sie ließen sie aussehen wie eine Walküre im Laborkittel. »Bei den letzten Einsätzen ist so viel Memorial Ex verschwendet worden, dass wir gerade nichts anderes produzieren. Anweisung von ganz oben. Dabei hatte ich so ein spannendes Experiment mit Farnwedeln angeleiert. Ich bin sicher, dass ich daraus einen Stärketrank brauen kann, der Haut undurchdringlich macht.«

»Das erzählst du seit zehn Jahren, Liebes«, sagte Frau Murik.

»Waldemar hat zehn Jahre gebraucht, bis er die Formel für den Schutzwall gefunden hat, Schätzchen. Aber er hat sie gefunden.« Elif seufzte. »Allerdings hatte der auch die Zeit dafür und musste keine niederen Hilfsarbeiten verrichten.« Sie stiefelte zu ihren Lehrlingen hinüber. 

Der Raum war sehr, sehr voll. An jedem Tisch stand jemand. Neben Elifs Lehrlingen beschäftigte sich gerade ein Hexer damit, frische Kräuter in einen Kessel rieseln zu lassen und mysteriöse Dinge zu murmeln. Sofie roch Basilikum und Oregano. Das war das Nette an einem Hexenlabor: der Geruch. Ständig duftete es nach frischen Kräutern. Was nicht so nett war, waren die Geräusche: Ständig hörte man nasse Explosionen und furchtbare Flüche.

»Willst du es probieren, Liebes?« Frau Murik lächelte. »Memorial Ex herzustellen ist eine der einfacheren Übungen für junge Hexen. Einige meistern es bereits mit zehn Jahren.«

»Gern.« Was immer sie weiterbrachte. Bisher konnte sie nur Pflanzen wuchern lassen. Und das Wuchern stoppen. Was ziemlich praktisch war, aber nicht das, was sie sich unter »Hexenkräften« vorgestellt hatte. Diese Kessel beschworen schon eher das klassische Bild einer alten Frau herauf, die Beschwörungen murmelnd Froschschenkel und Krötenaugen vermischte, um giftige Äpfel zu brauen. Oder so. »Muss ich irre lachen?«

»Nur, wenn das deiner Konzentration hilft.« Frau Murik lächelte. »Das Entscheidende ist die Konzentration. Wenn man die nicht aufrecht halten kann, ist alles verloren.«

»Verstanden.« War sie gut darin, sich zu konzentrieren? Sofie war nicht sicher. Frau Murik führte sie zu Elif und ihren Lehrlingen, die vor je einem Eisenkesselchen standen, eine Ein-Liter-Karaffe Wasser und eine Pfefferminzpflanze neben sich auf dem Tisch.

»Destilliertes Wasser«, erklärte Frau Murik. »Es geht auch mit normalem, aber es hilft, wenn keine Verunreinigungen das Ritual stören. Es gibt eine Beschwörungsformel, aber die dient nur der Aufrechterhaltung der Konzentration.«

»Und wie geht die Formel?«

Frau Murik nickte Elif zu. Die nickte zurück, nun weniger missmutig. Ihr Gesicht war klar und ausdruckslos. Jegliche Emotion schwand, als sie sich bereit machte. Magie anzuwenden war wie Hochleistungssport, hatte sie Sofie erklärt. Man brauchte nicht nur Training, sondern auch Fokus. Und man durfte sich nie aus der Ruhe bringen lassen. Die Lehrlinge schauten gebannt zu. Sofie auch.

»Elif wird nun ein Blatt abzupfen und es so schnell wie möglich verarbeiten. Bevor das Leben daraus schwindet.«

Ein unangenehmes Gefühl zuckte durch Sofies Brust. Etwas Ähnliches hatte Adina gesagt.

Wenn ich schnell mache, ist das Ritual vorbei, bevor du ausgeblutet bist.

»Konzentrier dich, Liebes.« Frau Murik klang sanft, aber Sofie hörte leise Beunruhigung. »Der Eisenkessel dämpft die austretende Magie. Falls etwas schiefläuft, ist die Reaktion auf ihn begrenzt.«

»Außer oben. Wo er offen ist.«

Elif schaltete den Bunsenbrenner unter dem Eisenkessel an und goss das Wasser in das Gefäß. Sie holte sichtbar Luft. Ihre Hände zupften ein Pfefferminzblatt ab, als würden sie es zum tausendsten Mal tun. Was sie vermutlich taten.

Ihre Lippen bewegten sich.

»Hinfort, Gedanken,

hinfort auch Schein,

hinfort, Erinnerung,

sollst nie mehr sein.«

Stetig murmelnd legte sie das Blatt auf die Oberfläche. Ihre Finger kreisten über dem Kessel. Sofie spürte es in der Luft. Magie, schwach wie ein Windhauch. Irgendetwas machte Elif mit dem Blatt, denn es schrumpelte zusammen, trieb wild auf dem dampfenden Wasser, drehte sich, wurde zu einem winzigen Klumpen … und sank zu Boden. 

Nicht sehr beeindruckend für eine magische Zeremonie. Nichts im Vergleich zur letzten, die sie erlebt hatte, in der Kerzen, Schlangen, Amulette und sehr viel Blut vorgekommen waren. Alle atmeten hörbar aus, als Elif die Augen aufschlug.

»So«, sagte sie. »Ein Liter ist geschafft. Habt ihr gut zugeschaut? Seid ihr fit?«

Ihre Lehrlinge nickten, doch Elif wirkte nicht ganz überzeugt.

»Bertil, was ist los?«

Der Angesprochene zögerte sichtlich. »Also. Meine Freundin war heute Morgen irgendwie komisch.« Er räusperte sich. »Ich hab Angst, dass was ist. Dass sie einen anderen kennengelernt hat. Oder so. Aber ich kann mich konzentrieren.«

Elif schüttelte den Kopf. »Wir hantieren hier mit heißem Wasser. Zieh dir bitte Schutzkleidung an, bevor du loslegst. Möchtest du noch einen Moment für dich?«

Bertil setzte zu einem Kopfschütteln an, nickte dann aber. Er ging in die ruhigste Ecke des Labors, setzte sich auf einen der Plastikstühle und begann zu meditieren.

»Liebes.« Frau Murik lächelte Sofie aufmunternd zu. »Magst du es versuchen?«

»Ja, klar.« Sofie versuchte, so ausgeglichen wie die anderen zu sein. Sie verstand immer besser, warum Magow so beunruhigt über ihre Existenz war. Schon bevor klar gewesen war, dass sie die wichtigste Zutat im Ritual der Unsterblichkeit war. Sie besaß die größten magischen Kräfte der Stadt und hatte am wenigsten Kontrolle darüber. Und sie hatte hier im Labor gesehen, was passierte, wenn jemand mit normalen magischen Hexenkräften unkonzentriert war. 

Elif winkte sie neben sich. »Hier, zieh das an.« Sie reichte Sofie einen Schutzkittel aus feuerabweisendem Stoff, eine Schweißermaske und Asbesthandschuhe. 

Die zog sie an und versuchte, nicht nervös zu sein. Es fiel ihr schwer. Natürlich fiel es ihr schwer. Von Kopf bis Fuß geschützt zu sein, ließ einen Unfall irgendwie wahrscheinlicher wirken, als wenn sie den Versuch in Straßenkleidung durchgeführt hätte. 

»Stell dich da hin.« Elif klang sanft. Und weit entfernt. Als Sofie aufblickte, sah sie, dass alle sich von ihr entfernt hatten und sie misstrauisch beäugten. Sogar Frau Murik, die immer wirkte, als könnte nichts sie aus der Ruhe bringen. »Weißt du, was du zu tun hast?«

»Ich habe absolut keine Ahnung«, sagte Sofie. »Also bis auf die Formel. Die kann ich.«

»Gut.« Frau Murik lächelte. Inzwischen stand sie auf der anderen Seite des Raums. »Die Schwierigkeit besteht darin, dass jede Hexe selbst herausfinden muss, wie es geht. Für jeden erscheint die Magie in einer anderen Form. Grundsätzlich ist es so, dass in jeder Pflanze Magie enthalten ist, ein wenig. Du musst dieses winzige Körnchen herauslösen und mit deiner Magie verbinden. Ganz einfach.«

Sofie betrachtete Frau Murik, Elif und alle anderen, die sich an die gegenüberliegende Wand quetschten. »Wenn es so einfach ist, warum steht ihr dann da drüben?«

»Nun.« Frau Murik lächelte beruhigend. »Wenn du es nicht schaffst, deine Magie mit der Magie der Pflanze zu verbinden, kann es zu einer Reaktion kommen.«

»Hab ich gesehen, vorhin erst.« Sofie erinnerte sich an das Fluchen. »Dann schwappt das Wasser raus.« Sie hob ihre behandschuhten Hände. »Aber mir kann ja nichts passieren.«

»Na ja.« Elif wiegte den Kopf hin und her. »Jede Magie ist anders. Und besonders starke Magie kann eine besonders heftige Reaktion hervorrufen. Was immer du tust, gib nicht nach. Die Magie der Pflanze ist wie ein störrischer Esel, aber man kann sie unterwerfen. Zwing sie nieder und sie verbindet sich mit deiner, und darüber mit dem Wasser. Wird schon schiefgehen. Du bist ja durchsetzungsstark.«

War sie das? Sofie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt ein Wortgefecht gewonnen hatte. Von echten Gefechten ganz zu schweigen. Sie war immer noch die schlechteste Schwertkämpferin von ganz Magow.

»Alles klar.« Gar nichts war klar, aber sie hatte keine Lust mehr, zu warten. Außerdem machten die Blicke der anderen sie nervös. Bertil kauerte sogar hinter einem Stuhl. »Ich hole die Magie da raus, wie immer die aussieht. Und dann versohle ich ihr den Arsch, bis sie sich mit dem Wasser verbindet.« Sie sah Elif fragend an.

Die hob einen Daumen. Frau Murik lächelte immer noch, als hätte sie überhaupt keine Zweifel, dass alles gutgehen würde. 

Sofie atmete ein. Aus. Sie betrachtete das Wasser und die Pfefferminzpflanze. Schaltete den Bunsenbrenner ein und holte noch einmal Luft. Sie roch ihren eigenen Atem, der gegen das Innere der Maske prallte und in ihr Gesicht schlug. Hm, Schokopudding. Da sie endlich ihr Kampfgewicht erreicht hatte, hatte sie sich heute in der Kantine eine extra Portion gegönnt …

Konzentration, dachte sie. Magie. Du suchst nach der Magie.

»Hinfort, Gedanken«, murmelte sie und kam sich nur etwas blöd vor, »hinfort auch Schein, hinfort, Erinnerung, sollst nie mehr sein.«

Etwas löste sich in ihrem Kopf, als sie die Worte sprach. Etwas entspannte sich, dehnte sich aus. Als hätte sie nie etwas anderes getan, rupfte sie ein Pfefferminzblatt ab. Selbst hinter der Maske roch sie den frischen Duft. Langsam senkte sie es in das brodelnde Wasser und sah zu, wie es auf der Oberfläche tanzte. 

»Hinfort, Gedanken«, wiederholte sie, »hinfort auch Schein, hinfort, Erinnerung, sollst nie mehr sein.«

Ihr Blick veränderte sich. Nicht der aus ihren Augen. Der andere. Der, der Magie wahrnehmen konnte, und Lebensenergie. Ein drittes Auge oder ein siebter Sinn. Sie glaubte, Elemente durch das winzige Blatt tanzen zu sehen, Moleküle, die sich immer schneller bewegten, je heißer es wurde. Sofie atmete ein und versuchte, mehr zu erkennen. Sie wurde belohnt. 

Die Magie löst sich durch die Hitze, dachte sie. Sie wird instabil. So kann ich sie herausziehen und … unterwerfen.

Das ist so blöd, zuckte es durch ihren Kopf, aber sie ließ den Gedanken ziehen und kehrte in den Moment zurück. 

Komm raus, Magie, dachte sie, während sie weiter die Formel murmelte. Komm raus, ich will spielen.

Nein, das war definitiv albern. Leider konnte dieses alberne Ritual sehr, sehr gefährlich werden, wenn heißes Wasser und instabile Magie die Zutaten waren.

Sie stellte sich vor, an einer der Adern im Blatt zu ziehen und … spürte ein sanftes Nachgeben. Winzige Magieelemente flossen ins Wasser. Sie fühlten sich atemfrisch und lecker an. Sofies Fingerspitzen über dem heißen Wasser wurden kalt.

So, dachte sie. Jetzt macht, was ich will, und niemand wird verletzt.

Sofort spürte sie den Widerstand. So stark, dass er ihre Hände hob. Hinter sich hörte sie nervöses Atmen. Weit weg, an der Wand.

Los jetzt, verneigt euch. Vor eurer Königin. Oder so.

Der Widerstand wurde stärker. Die Magiemoleküle tobten.

Mist, dachte sie. Schweiß lief zwischen ihren Schulterblättern hindurch. Mistmistmist. Auf so eine Pfeife wie mich würde ich auch nicht hören. Königin. So ein Blödsinn.

Der Atem floss über ihre Lippen wie ein ruhiger Strom, ihr Herz hämmerte … und sie hatte eine Idee. Wer war sie denn? Keine Königin. Sie war Sofie Ritter, die schlechteste Hexe der Welt und außerdem …

Ihr seid alle verhaftet!, dachte sie und ihre innere Stimme hatte endlich die nötige Autorität. Kommt sofort mit oder ihr könnt die Nacht in einer Zelle verbringen!

Es funktionierte. Der Widerstand schmolz und die Magie ließ sich durch das Wasser treiben. Vorsichtig fügte Sofie einen Hauch ihrer eigenen hinzu und spürte, wie die Pflanzenmagie diese aufnahm, um zu etwas anderem zu werden, etwas …

»Ritter!« Ein lauter Knall. Sofie zuckte zusammen. Und dann war alles voller Dampf. Eine weiße Wand erhob sich vor ihr, die Schutzmaske beschlug und die Haut in ihrem Nacken wurde heiß und feucht. Als sie wieder sehen konnte, war das Wasser im Kessel verdampft. Das Pfefferminzblatt war nirgendwo zu sehen und hinter ihr erklang nervöses Gemurmel. Sie hob die Maske und sah sich um.

Onkel Lars stand in der Tür. Er füllte sie komplett aus.

»Ja, bitte?« Sofie stemmte die Hände in die Hüften. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, anzuklopfen, General Mrazek? Sie haben mein Experiment zerstört.«

Er verzog das Gesicht. »Als ob du das nicht allein hingekriegt hättest, Ritter. Zerstörung ist doch deine Spezialität.«

»Was hab ich bitte je …«

»Hopp, hopp, mitkommen. Die Verhandlung beginnt.« Onkel Lars nickte Frau Murik zu. »Läuft ja super mit deiner Musterschülerin, Sara.«

Sofie überlegte, ihm vor das Schienbein zu treten. Was war das überhaupt für eine unsensible Art, sie zu einer Verhandlung über ihre mögliche Hinrichtung abzuholen? 

Frau Murik lächelte. Was auch sonst? »Also, das war interessant. Was meinst du, Elif?«

Die wiegte den Kopf hin und her. »Ich bin froh, dass ich wasserfestes Make-up trage.« Sie strich über ihre Wangen. Jede Oberfläche im Raum war beschlagen. »Sofie, das lief ziemlich gut für den ersten Versuch. Du schaffst das bestimmt, falls der liebe General nicht wieder hier reinplatzt wie ein Wildschwein.«

Onkel Lars knurrte leise. »Ritter. Ich warte.« 

Sofie streifte die Schutzkleidung extra langsam ab und trottete zu ihm. Frau Murik kam ebenfalls mit und gemeinsam gingen sie durch die grüngrauen Gänge der Zentrale. 

Jeder, der ihnen entgegenkam, wandte schnell den Blick ab. Hatten die Angst vor Onkel Lars oder war die Nachricht über Sofies möglichen Tod schon überall angekommen? Aber die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität, kurz die ABIMA, war angeblich sehr viel besser darin, ihre Informationen zu schützen als der Rest der Zentrale. Viel schlechter ging auch nicht.

»Und, was denken Sie?« Sofie schlug einen leichten Plauderton an. »Werde ich zum Wohle aller hingerichtet?«

»Quatsch.« Onkel Lars' Goldrandbrille blitzte. »Das trauen die Weicheier in der Leitung sich nicht. Sonst wären noch ganz andere Leute tot.«

Welche anderen Leute? Und ließen die sich wirklich mit ihr vergleichen, der entscheidenden Zutat im Ritual der Unsterblichkeit? Vermutlich war sie gefährlicher als die alle, ohne es zu wollen.

Du solltest Angst haben, Sofie, dachte sie. Du solltest schlottern und dich fürchten. 

Stattdessen spürte sie lediglich leichte Übelkeit, wenn sie an ihr drohendes Ende dachte. Ja, das Experiment gerade im Labor hatte ihr größere Sorgen gemacht als das hier. Lag es daran, dass niemand an eine Verurteilung glaubte? Oder daran, dass sie selbst fand, dass ihr Tod viele Millionen Leben retten könnte? 

Oder daran, dass sie so viele Freunde auf der anderen Seite hatte. Papa, Monika, Leon. Isa. Wenn es eine andere Seite gab, dann warteten sie dort auf sie. Was, wenn sie dort an einem Tisch saßen, Pizza aßen und noch ein Stuhl frei war? Isa und Leon würden sich bestimmt gut verstehen, sie waren schließlich beide …

Sofie verscheuchte den Gedanken, gerade rechtzeitig, um nicht gegen die beiden Wächter zu prallen, die ihnen entgegenkamen. Auch die wichen aus. Ihre Blicke musterten Sofie. Na ja. So wurde sie schon eine ganze Weile angesehen, das musste nichts heißen. Seit bekannt war, dass sie die Tochter der verstorbenen Adina Caligari war.

Wenn sie doch nur wirklich verstorben wäre, dachte Sofie. Kälte sickerte in ihren Magen. Weit entfernt, fast außerhalb ihres Bewusstseins, las eine sanfte Stimme die Geschichte von Pedro dem Panda und den Brokkolikobolden.

Sie näherten sich dem Versammlungssaal und nun wurde sie doch nervös. Endlich. Sie hatte sich wirklich Sorgen gemacht, dass sie noch abgestumpfter war als angenommen. 

Onkel Lars stieß die Türen zum Saal auf. Und verharrte. Missmut senkte sich über seine Miene wie eine Regenwolke. Sofie hörte einen leisen Fluch.

»Guten Abend«, sagte eine weibliche Stimme. Weich und kühl wie Seide. »Setzen Sie sich, General Mrazek. Frau Murik. Frau Ritter.«

Onkel Lars zögerte einen Moment, dann schritt er voran. An den deutlich hervortretenden Sehnen an seinem Hals erkannte Sofie, dass etwas nicht stimmte. Und als sie ebenfalls eintrat, sah sie, was es war. 

Sie waren im alten Teil des Gebäudes angekommen und man merkte es. Hier waren die Decken noch stuckverziert und die Wände bis auf Schulterhöhe holzgetäfelt. Die Fenster reichten hoch und bestanden aus Dutzenden kleiner Scheiben. Hinter diesen hier lag der nächtliche Innenhof. Sofie konnte die Kronen der Wolfseichen sehen, von unten beleuchtet durch die Laternen dort.

Der Raum selbst erstrahlte taghell, dank einem schmiedeeisernen Leuchter an der Decke. Geschnitzte Stühle waren rings um einen ovalen Tisch angeordnet. Viele Stühle. Zu viele.

»Wir haben also Gesellschaft«, sagte Onkel Lars und ließ sich auf einen der wenigen freien Plätze fallen. »Was machen denn all die Minister hier? Und sogar beide Bürgermeister.« Er nickte den beiden zu.

Lunetta de l'Ombre, die Tages-Bürgermeisterin, neigte den Kopf. Ihre weißen Haare waren zu einer aufwendigen Barockfrisur aufgetürmt, die nur halb zu ihrem strengen, grauen Kostüm passte. Ricky Scholle, der Nacht-Bürgermeister, verzog sein Boxergesicht zu einem schiefen Grinsen.

»Das war zu wichtig, als dass wir fehlen könnten. Sorry, alter Junge. Die liebe Lunetta hat ein Gesetz von 1949 ausgegraben, laut dem wir in Sonderfällen an Versammlungen des Wächterrats teilnehmen können.«

»Dieses Gesetz ist nicht so obskur, wie mein Kollege es darstellt.« Lunetta de l'Ombre musterte Sofie, als wäre sie ein Möbelstück. Ein sehr hässliches Möbelstück. Ein Plastik-Campingstuhl mit Bierhaltern in beiden Armstützen, auf dessen Rücken ‚Hier grillt der Chef‘ stand. »Es wurde in der Vergangenheit bereits mehrfach angewendet, in Angelegenheiten, die über den Verantwortungsbereich der Wächter hinausgehen. Diese Sache betrifft ganz Magow. Es stehen schließlich nicht nur Wächterleben  auf dem Spiel. Es sind wir alle. Samt den nichtmagischen Leuten in Rest-Berlin.«

»Wie schön, dass Sie so engagiert sind.« Frau Murik lächelte. Was auch sonst. »Wir freuen uns über das Interesse. Es ist lange her, dass dieser Raum so voll war.«

Und das war er. Neben dem mehrköpfigen Wächterrat, General Stein und ihnen sah Sofie viele Gesichter, die sie nicht kannte. Und einige, die ihr vage vertraut waren. Vermutlich aus den Nachrichten. Die Vampirin da hinten, das war doch die neue Ministerin für nokturne Angelegenheiten, oder?

»Wir machen von unserem Recht Gebrauch, an der Abstimmung teilzunehmen. Laut Paragraf 587 hat jeder von uns eine Stimme, was insgesamt auf sechzehn hinausläuft.« Ricky Scholle faltete die Hände über dem Bauch. »Dann lasst mal hören. Ich bin gespannt, wie ihr mit der Sache umgehen wollt.«

Falls die Wächterpräsidentin sich von dem Zuwachs gestört fühlte, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Lächeln war breit und zahnreich, selbst für eine Werwölfin. Sie trug die blonden Haare streng zurückgekämmt in einem Pferdeschwanz und sah aus wie eine gut gealterte Schönheitskönigin. Ihr Blazer war armygrün, ihre hellblauen Augen kälter als Eis. 

»Fangen wir an.« Sie lächelte noch breiter und Sofie lief ein Schauer über den Rücken. Das hier war die Frau, die an der Spitze der Wächterzentrale stand. Die Frau, die Frau Murik als »kaltes Stück« bezeichnet hatte. Wie übel musste man sein, wenn selbst Frau Murik solche Worte über die Lippen kamen? »Feldwebel Denholm, erläutern Sie die Lage.«

Das war schon mal ein schlechter Start. Feldwebel Denholm war ihr vor allem aus Erzählungen von Vivi und Gantar bekannt. Ein Hexer, der die Task Force zu den Amuletten geleitet hatte. Er hatte versucht, Vivi und Gantar ein Disziplinarverfahren anzuhängen. Das war nur knapp daran gescheitert, dass sie die Aktion mit dem Anti-Angst-Amulett als fehlgeschlagenen Versuch hatten hinstellen können. Vermutlich war er auch auf Sofie nicht gut zu sprechen. 

Doch er überraschte sie, indem er die Lage sachlich und knapp schilderte. Und sogar damit endete, dass es eine ‚Verschwendung‘ sei, eine Hexe ihres Formats einfach zu exekutieren. 

»Wenn sie stirbt, werden wir nie erfahren, was ihre überragenden magischen Fähigkeiten bewirken können. Jemand wie sie könnte die Magieforschung weit voranbringen.« Seine Augen leuchteten. Sofie fiel noch etwas ein, das sie über ihn wusste: Er kämpfte dafür, mehr Hexer und Hexen in leitenden Positionen einzusetzen, da er glaubte, dass sie Vampiren, Werwölfen und allen anderen überlegen seien.

»Abgesehen davon haben Frau Ritter und ihr Team ganz Magow gerettet«, sagte General Stein. Sein Gesicht war unbewegt, aber Sofie vermutete, dass die Anwesenheit der Bürgermeister und Minister ihn genauso beunruhigte wie Onkel Lars. »Es wäre äußerst undankbar, wenn wir sie nun umbrächten.«

»So kann man das ausdrücken«, brummte Onkel Lars. »Es wäre eine ziemliche Sauerei.«

»Nun, die Gefahr, die von Adina Caligari ausgeht, ist beträchtlich.« Die Nacht-Bürgermeisterin blickte Sofie nicht an. »Und wenn Frau Ritters Tod wirklich verhindert, dass das Ritual durchgeführt werden kann …« 

Das Ende des Satzes hing in der Luft und nun bekam Sofie doch Angst. Eisig kribbelte sie durch ihre Bauchgegend. Plötzlich waren ihre Hände schweißnass und sie wollte sich räuspern und gleichzeitig so leise wie möglich sein. Keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie spürte die Spannung im Raum. Sah die Mienen der Minister und Ministerinnen und was sie darin erkannte, gefiel ihr gar nicht. Der Wächterrat hätte zum Großteil gegen ihre Hinrichtung gestimmt, da war sie einigermaßen sicher. Mit General Stein, Frau Murik und Onkel Lars hätte sie schon beinahe die Hälfte auf ihrer Seite gehabt. Nun wendete sich das Blatt. Und das Schlimmste war, dass sie sie verstand. Sie WAR eine Gefahr. Wenn Adina sie in ihre Gewalt brachte, was sollte sie dann tun? Die Erinnerung an die Eisenfesseln um ihre Handgelenke ließ sie schaudern.

Sofie räusperte sich. »Ich habe einen Vorschlag.«

Sechzehn Köpfe wandten sich ihr zu. Die Wächterpräsidentin lächelte. Und jetzt verstand Sofie, was Frau Murik meinte. Sie sah keinerlei Gefühl in den hellen Augen, die von dezenten Fältchen umkränzt waren. Nur Kalkulation. 

»Frau Ritter«, sagte die Präsidentin. »Ich fürchte, es ist nicht an Ihnen, Vorschläge zu unterbreiten. Das übernehmen wir.«

Sofie hob das Kinn. »Da hier über meinen Tod entschieden wird, könnte ich mal kurz etwas einwerfen. Dachte ich.« Sie wartete die Erlaubnis gar nicht ab, sondern redete gleich weiter. »Wie wäre es mit einer Zyankalikapsel oder … was immer es in Magow gibt? Sollte Adina mich gefangen nehmen, könnte ich mich einfach umbringen. Dann ist die Gefahr auch gebannt.«

Immer noch abgestumpft, dachte sie. Wie konnte sie so nüchtern darüber nachdenken? Lustigerweise sah sie zum ersten Mal so etwas wie Respekt in General Steins Miene, als er ihr zunickte.

»Das wollte ich ebenfalls vorschlagen«, sagte er. »Wenn wir Frau Ritter die Möglichkeit geben, ihr Leben aus freien Stücken zu beenden, sollte sie in Gefangenschaft geraten, wäre das Problem gelöst. Und zwar, ohne eine vollkommen Unschuldige umzubringen.«

»Sie umzu… zu neutralisieren würde das Problem jetzt gleich lösen«, sagte die Tag-Bürgermeisterin. »Und zwar zu hundert Prozent. Adina Caligari ist keine Gefahr mehr, wenn sie kein lebendes Kind hat. Nicht wahr, Herr Denholm? Wie sehen Sie das, als Hexer?«

»Es würde die Gefahr verringern«, sagte er. »Dennoch bedeutet das nicht, dass es der einzige Weg ist, das Ritual durchzuführen. Adina könnte einen anderen finden. Ohne ihr Kind zu verwenden.«

»Und wie wahrscheinlich ist das?«, fragte der Minister für Familie und Rudel. »Dass sie einen Weg findet, wenn selbst Waldemar von Wilmersdorf es nicht geschafft hat?«

»Adina ist eine höchst begabte Hexe«, sagte Frau Murik. »Die erste seit Generationen, die Waldemar das Wasser reichen konnte. Wenn jemand es schafft, dann sie.«

Das überzeugte exakt niemanden. Sofie sah es in den Blicken der Anwesenden, die ihr auswichen. 

»Es ist äußerst unwahrscheinlich«, sagte Gesundheitsminister Maleficum, ebenfalls ein Hexer. Sein Haar wies nur noch wenige rote Strähnen auf. »Meiner Meinung nach würde Frau Ritters Eliminierung die Gefahr eines neuen Rituals zu einhundert Prozent beseitigen. Und vergessen Sie nicht, dass ich Hexer des Jahres 2002 war. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Und ich weiß, dass deine Mutter sich gut mit dem Hexerkomitee versteht, Rufulino.« Frau Muriks Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Außerdem weiß ich, dass die liebe Sofie hier ein gutes Mädchen ist. Wenn sie sagt, dass sie sich notfalls opfert, zum Wohle aller, dann tut sie es auch.«

»Das ist eine schwere Entscheidung«, sagte die Wächterpräsidentin. »Wir sollten Frau Ritter nicht solch eine Bürde auferlegen, und für meinen Teil glaube ich Minister Maleficums Expertenmeinung.« 

Kopfnicken aus der Runde. Zu viel. Alle Minister samt der Tages-Bürgermeisterin. Nur der Nacht-Bürgermeister wirkte besorgt.

»Leute«, sagte er und klang wie der Onkel, den Sofie gern gehabt hätte. »Wir können nicht einfach jemanden umbringen. Und wenn ihr schon jemanden abmurksen wollt, dann sagt es wenigstens. Erzählt keinen Scheiß von Neutralisieren oder … Entsorgen oder was für Synonyme euch sonst noch einfallen.«

»Es ist zum Wohle Magows«, entgegnete die Ministerin für nokturne Angelegenheiten. 

»Zum Wohle Magows und Berlins«, sagte die Tag-Bürgermeisterin.

»Und aller magischen Wesen hier. Gemessen am möglichen Leid ist es ein kleines Opfer.« Gesundheitsminister Maleficum wich Sofies Blick aus.

Die Wächterpräsidentin legte die Hände auf den Tisch. »Schreiten wir zur Abstimmung.«

»Einen Moment.« Kältewellen schienen von General Stein auszugehen. Keine Falte zeigte sich in seiner Miene, aber er war stinksauer. Sofie zwang sich, nicht zur Seite zu weichen. »Ich fürchte, Sie haben nicht verstanden. Feldwebel Denholm hat die Tatsachen gut geschildert, aber offensichtlich ist Ihnen etwas entgangen.« Eine Ader an seiner Schläfe trat deutlich hervor. »Wie Ihnen allen bekannt ist, haben wir einen Verräter in der Zentrale. Daher wollte ich eigentlich nicht darüber sprechen. Ihre geballte Skrupellosigkeit zwingt mich leider dazu.« 

Niemand sagte ein Wort, obwohl einige so aussahen, als wollten sie protestieren. Vor allem die Wächterpräsidentin. 

»Auf die Gefahr hin, dass wichtige Informationen nach außen dringen …«, begann er, wurde aber vom Gesundheitsminister unterbrochen.

»Sie wollen ja wohl nicht andeuten, dass einer von uns der Verräter ist? Das wäre eine grobe Unterstellung. Außerdem ist der Verräter allen Anzeichen nach ein Wächter.«

»Ja, ja.« Der Nacht-Bürgermeister hob beschwichtigend die Hände. »Kein Streit. General Stein, reden Sie.«

»Danke.« General Stein wirkte nicht besonders dankbar. Er wirkte, als sei er kurz davor, die Hälfte der Anwesenden zu erwürgen. Methodisch, bedacht und langweilig zu erwürgen. »Haben Sie die Details des Rituals verstanden? Man benötigt verschiedene magische Gegenstände, Incubusblut und ein leibliches Kind. Auf diese Art hat Frau Caligari versucht, ihren Gefährten unsterblich zu machen. Ihren Raben.«

Er legte eine Pause ein, als warte er darauf, dass jemandem etwas klar wurde.

Sofie dachte nicht nach. Der Gedanke blitzte plötzlich auf und etwas in ihrem Hirn rastete ein. Ein Bild erschien, noch undeutlich, aber beinahe erkennbar. Beinahe.

»Das war nur der Testlauf«, sagte sie. »Stimmt, ich war total sauer, dass sie mich für den Testlauf umbringt. Ich meine, wenn man schon bei einem Ritual mit so viel Tamtam, Schlangen, Kerzen und Pentagrammen draufgeht, dann sollte man doch wenigstens Adina selbst unsterblich machen. Und nicht ihren Raben.« Sie überlegte. Aber was bedeutete das? »Ich wäre gestorben. Wie will Adina selbst unsterblich werden, wenn sie mich schon beim Testlauf umbringt? Und was ist mit Aeron? Verarscht sie ihn? Sie hat ihm versprochen, dass sie das Ritual noch mal mit ihm durchführt, also …«

Alle sahen sie erwartungsvoll an. Leider wusste sie nicht weiter. Die Luft im Raum war so verbraucht, dass sie kaum noch atmen konnte.

»Also was?« Fragend sah sie General Stein an. »Bin ich gar nicht so wichtig oder …« 

Oh. 

Oh, fuck.

Er nickte. »Adina Caligari muss weitere Kinder haben.«




Wut im Wohnwagenpark
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Wo ist unsere Bühne, du Fischschwanzkröte?«, brüllte der Zwerg Tante Thunia an. 

Dass jemand es wagte, Tante Thunia anzubrüllen, ließ Vivi schaudern. Leicht. Sie fühlte sich immer noch, als wäre sie ein vereister See. Etwas lauerte unter der Oberfläche, aber sie wurde besser darin, es zu ignorieren. Es gab ja auch genug Ablenkung.

Der Streit zog sich. Hinter den Dächern der Wohnwagen schimmerte schon das erste Morgenlicht. Als Vivi eine dringend benötigte Pinkelpause gemacht hatte, hatte sie hinter den Fenstern die ersten Vögel zwitschern gehört. 

Immer noch standen Zwerge wie Meerjungvolk um die Bühne herum. Nur Dirk Sonny Biel war verschwunden, im Wohnwagen einer feschen Zwergendame.

Die Unterhaltung drehte sich im Kreis. Anschuldigungen von allen Seiten. Beide hatten ihre Anwälte hinzugezogen: die Meerjungleute einen gegelten Vampir mit toten Augen und makelloser Erscheinung, die Zwerge einen jungen Geißbock mit schneeweißer Tolle. Dieser arbeitete ehrenamtlich für magische Wesen, die sich keinen Anwalt leisten konnten. 

»Die angebliche Lärmbelästigung lag weit unter 55 Dezibel«, meckerte er und zupfte an seinem Ziegenbärtchen. »Meine Klienten haben das Recht, im Rahmen des Wohnwagenparks ein Unterhaltungsprogramm auf die Beine zu stellen, so lange sie sich an die Lärmschutzgesetze halten.«

»Ich habe eine Aufnahme, die das Gegenteil beweist.« Der Vampir betrachtete ihn verächtlich. »Hören Sie sich das an.« Er winkte einem der Meerjungmänner, der sofort sein Handy zückte. Furchtbare Laute drangen heraus. Rhythmisches Klatschen. Gelächter. Und Dirk Sonny Biels Stimme. 

»Ach, nur einmal«, erklang es scheppernd, »in Atlantis sein! Und mit den Nixen tauchen! Ach, nur einmal in Atlantis sein! Bis die Schuppen rauchen!«

Tante Thunia blickte so angewidert drein, als hätte sie gerade entdeckt, dass sie Flossenfäule hätte. »DAS Lied. Als wäre der Geschmack unserer werten Zwergengemeinde nicht grotesk genug. Letzte Woche hatten sie einen Karaokeabend, dessen Lautstärke ebenfalls das Maß des Erträglichen überschritt und alles, was sie gesungen haben, waren Lieder über Gold. Bis um drei Uhr morgens.«

»Als ob du was gegen Gold hättest.« Die Zwergin mit den grauen Zöpfen, die sich inzwischen als Borka Äxtel vorgestellt hatte, deutete auf Tante Thunias Schmuckensemble.

»Meine liebe Frau Äxtel.« Ein kaltes Lächeln. »Gold trägt man, aber man spricht nicht darüber.«

Das war so Tante Thunia, dass Vivi sich in ihre frühe Jugend zurückversetzt fühlte. Ja, da war er. Der Blick, unter dem sie stets zusammengeschrumpft war.

Du kannst froh sein, dass ich dich hier wohnen lasse, hatte ihre Tante stets gesagt. Mein Bruder ist weiß Nixenia nicht kompetent genug, ein Kind aufzuziehen. Ich bin deine einzige Chance, Vivian.

Vivis Eltern waren nie sonderlich interessiert an ihr gewesen. Deren Kinderwunsch hatte sich gelegt, sobald das Kind auf die Welt gekommen war. Viel zu früh, mit einem hässlichen Mal im Gesicht und Schlafproblemen, die ihnen tiefschwarze Augenringe beschert hatten. Unerträglich.

Ein Baby halt, hatte Isa immer gesagt. Was haben sie erwartet?

Vivi hatte keine Ahnung. Ihre Eltern hatten sie geduldet, bis Papa einen Job in China angeboten bekommen hatte. Kanalbau in Hangzhou. Schwer zu stemmen mit einer schulpflichtigen Tochter, also hatten sie Vivi zu Tante Thunia nach Berlin geschafft. Deren Kinder waren gerade ausgezogen und sie war vermutlich ein wenig einsam gewesen. Anders konnte Vivi es sich nicht erklären, dass sie ihre Anwesenheit so lange geduldet hatte, obwohl sie so wenig Gefallen an ihrer Nichte fand. 

Der Geißbock-Anwalt meckerte verächtlich. »Wie gesagt, die Lautstärke ist innerhalb des gesetzlichen Rahmens. Ich sehe keinen Grund, aus dem meine Klienten verhaftet werden sollten.«

Nat lächelte verzweifelt. »Ich möchte niemanden verhaften. Auf gar keinen Fall. Wir sind nur hier, um Auskünfte über zwei verschwundene Zwerge zu bekommen. Meine Kollegen kümmern sich darum und …«

Jean und Liliflora befragten gerade die anderen Zwerge, einen nach dem anderen. Immerhin das hatte Nat aushandeln können.

»Jetzt mach gefälligst deinen Job, Wächter.« Die Zwergin stemmte die Hände in die Hüften. »Verhafte die Fischfressen wegen Diebstahls.«

Tante Thunia kicherte elegant. »Lächerlich. Und ich bestehe darauf, dass diese Zwergensippe wegen Lärmbelästigung …«

Der Geißbock verzog die Schnauze. »Hören Sie doch auf mit den Kindereien! Sie wissen ganz genau, dass Sie meinen Klienten nichts vorwerfen können! Wir fordern Sie in aller Höflichkeit auf, das Gelände zu verlassen.«

Der Vampir-Anwalt hob eine Augenbraue. »Nicht, bevor die Wächter …«

»Gérôme.« Der Geißbock richtete seine Krawatte. »Du hast im Studium jede Debatte gegen mich verloren. Vergiss es.«

Die Vampir-Augenbraue wanderte höher. »Nur, weil unser Prof ein Werwolf war. Jeder weiß, dass Werwölfe Vampire schlechter benoten. Ich habe damals bereits Beschwerde dagegen eingelegt.«

»Die abgelehnt wurde.« Der Geißbock zwirbelte sein Bärtchen.

»Ja, von unserem feinen Dekan. Einem Werwolf.« Die Stimme des Anwalts war schneidend. »Nicht jeder wird auf Händen durch das Studium getragen wie du, Ned. Weil alle Mitleid mit dir haben.«

»Was soll das bitte heißen?« Die Augen wurden schmaler. Vivi sah, wie sich die geschlitzten Pupillen des Anwalts verdunkelten. »Falls du darauf anspielst, dass meine Geschwister von einem Wolf gefressen wurden, dann pfui. Schäm dich. Wie kannst du so abfällig über das Leid meiner Familie reden?«

»Das Leid deiner Familie.« Der Vampir verdrehte die Augen. »Ein bisschen angenagt wurden sie von einem durchgedrehten Werwolf. Von wegen gefressen. Sie haben alle überlebt.«

»Schwer verletzt«, entgegnete der Geißbock. »Meine Schwester Wolke hat beide Hörner verloren!«

»Ja, und wurde von der Werwolfgemeinschaft reichlich entschädigt.« Der Anwalt schnaubte. »Gib doch zu, dass du einen unfairen Vorteil hattest.«

»Gib DU doch zu, dass du nur sauer bist, weil ich damals einfach gegangen bin.« Der Geißbock verschränkte die Vorderbeine. »Du weißt schon. Nach der Semesterparty.«

»Als ob ich wollte, dass du bleibst.« Der Vampir lachte höhnisch. »Ich bin schon besser gestoßen worden. Von größeren Böcken.«

»Wer's glaubt.« Der Geißbock wirkte leicht verunsichert.

Die Umstehenden sahen sie peinlich berührt an. Irgendwann räusperte die Zwergin sich. 

»Können wir jetzt mal wen verhaften?«, fragte sie.

»Nein.« Nat, der sich gerade seine Burka überstreifte, klang wild entschlossen. Richtig, es war schon fast hell. Zum Glück ließ sie die Kamera frei. »Ich bin überzeugt, dass wir diese Situation friedlich regeln können. Alle Situationen. Gérôme, Ned, wie wäre es, wenn ihr euch ein Bier nehmt und über die Nacht der Semesterfeier redet? Ist es möglich, dass ihr unverarbeitete Gefühle in euch tragt?«

»Nein«, sagte die beiden, wie aus einem Mund. 

»Was soll dit denn werden?«, schimpfte die grauhaarige Zwergin. »Ne Beziehungsberatung? Zeitverschwendung, bei den beiden. Die vertreten uns schon seit 'nem Jahr und keifen sich immer nur an.«

»Genau«, sagte Tante Thunia. »Tun Sie lieber Ihren Job, Sie Witzfigur von einem Wächter.«

Die Zwergin nickte. 

Nat strahlte. Man hörte es in seiner Stimme. 

»Sehen Sie, Sie beide haben doch Gemeinsamkeiten. Gerade zumindest sind Sie einer Meinung.« Er klang überzeugt, dass alles ein gutes Ende nehmen würde.

Ein hohes Trillern erklang. Vivi konnte wegen der Wohnwagen nicht erkennen, was geschah, aber sie kannte das Geräusch. Aus einer äußerst interessanten Dokumentation, die sie mit Nat und Isa gesehen hatte. Es klang fast wie Vogelzwitschern, nur durchdringender. Man hörte es vor allem in einem geheimen magischen Reservat in Holstein, und es handelte sich um … 

Da sie aus Nats Kamera nicht genug erkennen konnte, blickte sie auf Jeans. Der stand auf dem Grillplatz in der Mitte des Campingplatzes und befragte eine junge Zwergin. Er schaute glücklicherweise gerade auf.

Vor dem graublauen Himmel schwebten glühend orange angestrahlte Wolken. Und davor bewegten sich zwei Körper mit Flügeln. Ihr melodisches Trillern stand im krassen Gegensatz zu ihren schlangenartigen Bewegungen.

»Kacke«, hörte sie Jean sagen, aber es hatte einen deutlichen Unterton von: ‚Oh, yeah!‘

»Lindwürmer«, bestätigte Liliflora. Sie hatte das Schwert schon in der Hand. »Alle auf den Boden! Wir übernehmen das!«

Jean stürmte bereits los, zu der Stelle, an der die schlanken Drachenkörper niederstießen. Genau in der Mitte des Wohnwagenparks. Wo Nat und Tante Thunia …

Ein weiteres Schrillen erklang, weit weniger melodisch. Vivi brauchte einen Moment, um zu erkennen, worum es sich handelte. Um zu kapieren, dass es direkt über ihrem Kopf schrillte, aus den Lautsprechern, die in der Ecke hingen und nur ab und zu für Durchsagen gebraucht wurden.

»Was zur Hölle ist das?«, fragte Jorinde, die Stinkmorchel. Sie waren immer noch vollzählig, und an den hektischen Bewegungen der anderen hatte Vivi schon erkannt, dass deren Teams zu tun hatten. 

»Der Alarm«, murmelte Vivi. »Die Zentrale wird angegriffen.«

»Was?!« Gantar war vollkommen entsetzt. »Die Zentrale wird doch nie angegriffen! Also … schon seit 1971 nicht mehr. Das … das ist vollkommen unmöglich.«

Karl-Gustav, der magere Oger, knabberte an seinem Daumennagel. »Nicht unmöglich. Unwahrscheinlich.«

»Verdammt unwahrscheinlich.« Gantars Stirn glänzte. Vivi roch seinen Angstschweiß. 

Sie hätte auch Angst haben sollen. Stattdessen spürte sie nur ein winziges Kribbeln in der Magengegend.

Die Bildschirme gingen aus, mit einem sanften »Pfumpf«, das Licht schwand, bis auf die Notbeleuchtung, und nun war Vivi doch ein wenig beunruhigt. Was war mit den anderen? Was passierte mit Nat, Jean und Liliflora?

Zwei Lindwürmer sollten sie schaffen, dachte sie. Wobei letztens ein halbes Wächterteam schwere Verbrennungen davongetragen hat, als sie so einen bekämpft haben. 

Lindwürmer spuckten Feuer. Ja, spuckten. Sie erzeugten keinen konstanten Strahl wie von einem Flammenwerfer, sondern spuckten brennende Bälle auf ihre Opfer. Sie aßen sie gern gut durch …

Nein, bestimmt würde ihr Team es schaffen. Sie schafften doch immer mehr, als alle ihnen zutrauten. Und Liliflora war schließlich die beste junge Wächterin ihres Jahrgangs.

Trübe Schwärze senkte sich. Vivi hatte kaum gemerkt, dass sie sich einen Moment lang gelichtet hatte. Wieder spürte sie es. Ein winziges Zucken in vereister Starre. Etwas lauerte.

»Was ist los?«, fragte sie in die Runde. »Hat jemand Informationen?«

Karl-Gustav schüttelte den Kopf. »Mein Team bekämpft die Spree-Piranhas, zusammen mit Jorindes.«

Die drei anderen Admins hatten ebenfalls keinen Zugriff auf Informationen innerhalb der Zentrale. Etwas ironisch, dass sie die Augen und Ohren der Wächter waren und jetzt in einem stickigen Raum festsaßen, ohne irgendetwas mitzubekommen. 

Das Schrillen aus dem Lautsprecher riss abrupt ab. Eine ruhige Stimme erklang. Zu ruhig. Ein absoluter Profi.

»Alarmstufe Rot«, verkündete die Wächter-Präsidentin. »Alle verfügbaren Wächter in die unteren Etagen. Hier findet eine Ghul-Attacke statt.«

Karl-Gustav fiel in Ohnmacht. Jorinde schlug die Hände vor den Mund. Gantar zitterte wie ein Chihuahuawelpe.

»Tür«, würgte er hervor. »Wir müssen die Tür verbarrikadieren, falls sie herkommen. Sie sind im Stockwerk unter uns, sie könnten …«

Sie hörten ein Kratzen im Flur.




Angriff der Leichenfresser
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Keine Heißgetränke, bevor die Betäubung nachlässt.« Der Zahnarzt der Wächter nickte Sofie zu. »Verstanden?«

»Verstanden«, nuschelte sie. Ihre linke Wange fühlte sich an, als wäre sie aus Watte und ihr Mund schmeckte nach Desinfektionsmittel. Außerdem seltsam süß. »Und jetzt?«

»Jetzt erklärt Frau Murik Ihnen den Rest. Wie fühlt die Zunge sich an?«

»Aua.«

»Gut.« Er lachte und half ihr aus dem Zahnarztstuhl. Das war der zweitnetteste Vampir, den sie je getroffen hatte. Er verabschiedete sie sogar mit einem Lächeln. 

Sie versuchte, zurückzulächeln, und hatte dank der tauben Backe keine Ahnung, ob es funktionierte. Sie schmeckte das Metall ihres neuen Zungenpiercings. Spürte die kühle Kugel, zumindest auf der rechten Seite. Mit winzigen Runen versehenes Metall. Alte Zwergenmagie. Frau Murik wusste sicher mehr darüber.

Als sie sich auf den Weg zum Besprechungssaal machte, sah sie durch die Flurfenster die ersten Lichtstreifen am Horizont. Das Grau des Himmels wurde heller. Gleich würde es in flammendes Orange gebadet sein.

Dem Tod entronnen und mit einem Selbstmordzahn versehen, dachte Sofie. Und das in einer Nacht. Nicht schlecht.

Nach General Steins Enthüllung hatte die Versammlung doch beschlossen, sie leben zu lassen. Knapp. Sie wusste schon, für welche Partei sie bei der nächsten Wahl nicht stimmen würde. Fünf der Stimmen für ihren Tod waren von Mitgliedern der ‚Magischen Front Deutschlands‘ gekommen. Unter anderem von Gesundheitsminister Maleficum. Und der Tages-Bürgermeisterin. Ihr Gegenstück, der Nacht-Bürgermeister, hatte immerhin für Sofies Überleben gestimmt. Und ihr erneut für ihren Einsatz für Magow gedankt. Netter Kerl.

Ihr Vorschlag mit der Zyankalikapsel war von allen dankend angenommen worden. Wie es funktionierte, wusste sie leider nicht. Das würde Frau Murik ihr erklären.

Sie betrat einen Flur im ältesten Teil der Zentrale, dessen Wände aus unverputzten Steinen bestanden. Graue Steine, wodurch sie sich fast vorstellen konnte, durch ein uraltes Schloss zu laufen. Die schmalen Fenster und vor allem die Banner an den Wänden verstärkten den Eindruck. Sie wünschte, die ganze Zentrale würde so aussehen. Aber das Gebäude war im Krieg von einer Bombe erwischt und zur Hälfte zerlegt worden. 

Mit dem üblichen Magower Pragmatismus hatte man die kaputte Hälfte durch hässliche Nachkriegsarchitektur ersetzt. Gantar hatte ihr mal einen ziemlich interessanten Vortrag darüber gehalten. 

Das Besprechungszimmer war nun leer, und die Luft besser. Frau Murik hatte die Fenster geöffnet. Kühler Nachthauch drang herein. Und eine Taube.

»Gurke!«, rief Sofie. »Wie geht’s, alter Federfreund?«

Wie wohl, nach den Strapazen? Gurke landete auf ihrer Schulter. Er keuchte. 

Hast du Adina gefunden?, fragte sie in ihrem Kopf.

Nein. Er klang erschöpft. Ich habe gehört, dass du mit dem Leben davongekommen bist. Gratulation, Metze.

Danke, Flugratte. Ich wusste, dass ich dir ans Herz gewachsen bin.

Das wusste sie eh. Bei der Konfrontation mit Adina hatte er ihr Leben gerettet und sie seins. Sofies letzte Worte hatten ihm gegolten. Also, das hätten sie, wenn sie danach wirklich gestorben wäre. Trotzdem taten beide so, als wäre das nie geschehen, weil … es die Situation seltsam gemacht hätte. Irgendwie. Weil es halt leichter war, sich zu beschimpfen. Diese Taube war genauso abgestumpft wie sie. 

Gurke schnaubte gurrend. Ich bin nur froh, dass ich nicht noch einmal losmuss. Der blonde Vampir hat mich gebeten, ihm Bescheid zu sagen, falls sie dich verurteilen sollten. 

Nat? Warum das denn?

Ich schätze, er hat etwas geplant. Er und die beiden anderen. Gurke zuckte mit den Flügeln. Vermutlich wollten sie dich retten, falls du der Rettung bedürftest. 

Was, aber … Sofie zögerte. Sie sah zu Frau Murik, die geduldig lächelnd wartete. Und zu ihrer Katze Ursli, die vermutlich jedes Wort verstand, das sie und Gurke sprachen. Oh.

Was hast du denn gedacht? Gurke rollte die Augen. Darin war er gut. Dass sie dich einfach sterben lassen?

Nein, na ja, sie hätten ja eh nichts tun können. Sofie räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. Richtig, Nat und Vivi hatten ungewohnt ruhig auf ihre Verhandlung reagiert. Sie hatte nicht viel von ihnen erwartet, da sie eh nichts hätten tun können, nur …

Also, das ist ja lieb, dachte sie.

Abgestumpft, dachte Gurke. Nun, deine für ein Weibsbild wenig ausgeprägte Sentimentalität ist nicht nur schlecht. 

Was meinst du?

Andere Frauen wären nach einem Verrat von Adinas Kaliber zu zitternden Bündeln verkommen. Du machst einfach weiter. Du bist wie eine Maschine. Dumm, aber funktional.

Und du bist wie eine Miesmuschel. Nur stinkiger.

Hahaha. Gurke klang gelangweilt. Was tun wir hier?

Er schwieg einen Moment lang und Sofie wusste, dass er mit Ursli kommunizierte. Die Katze schaute ihn an, als überlege sie, ihn zu essen. Aber Gefährten hatten ihre tierischen Instinkte im Griff. Meistens zumindest. Einmal hatte sie Gurke im Restmülleimer erwischt.

Na, das kann ja eine Weile dauern, dachte er.

Ursli grinste. 

»Was besprecht ihr, Miesmuschel?« Sofie verschränkte die Arme.

»Ursli hat deinem Gefährten mitgeteilt, dass ich dir erkläre, wie dein neuer Zahn funktioniert.« Frau Murik lächelte selig. »Ich bin sicher, dass du es weit schneller verstehst, als die beiden glauben.«

»Ach so. Ja, das werde ich.« Sie sah Gurke böse an. »Hör auf, mit deiner Freundin über mich zu lästern.«

Der Blick, den Gurke und Ursli sich zuwarfen, sah nicht danach aus, als würden sie das tun. Sofie setzte Gurke auf dem runden Tisch ab und schloss die Tür.

»Setzen wir uns.« Frau Murik nickte. »Klingt die Betäubung schon ab?«

Sofie schüttelte den Kopf. »Wofür ist der Stecker?« Sie streckte ihre frisch durchlöcherte Zunge heraus und hörte Gurke entsetzt keuchen. 

»Das ist der Auslöser.«

Oh. Sofie fragte sich, wie wahrscheinlich es war, dass sie die Giftkapsel in ihrem Mund aus Versehen sprengte. Vorsichtig zog sie die Zunge zurück.

Frau Murik setzte sich ihr gegenüber. »Die Kapsel enthält sowohl Zyankali als auch zwei Wasserschierlingssamen, die du notfalls auslösen kannst. Wasserschierling ist eine der giftigsten Pflanzen der Welt. Wenn du es schaffst, sie in deinem Mund wachsen zu lassen, stirbst du innerhalb weniger Minuten.« Sie neigte den Kopf. »Falls du dich nicht auf das Gift verlassen willst, kannst du die Pflanzen natürlich auch so schnell wuchern lassen, dass sie deinen Schädel sprengen.«

Das Bild verursachte leise Übelkeit. »Das kann ich, oder?« Sofie überlegte. »Pflanzen in meinem eigenen Mund wuchern lassen? Ich wollte immer nachfragen, aber in all dem Chaos habe ich es vergessen. Ich kann Samen in Lebewesen wachsen lassen.«

»Nein, kannst du nicht.« Frau Murik holte ein Leckerli für Ursli hervor und die verspeiste es mit katzenüblichem Desinteresse. »Du würdest eine explosive Reaktion herbeiführen. Wenn du versuchen würdest, die Samen im Bauch eines Lebewesens wuchern zu lassen, würdest du … nun, ihr würdet beide verbrennen. Lebensenergie reagiert sehr empfindlich auf Hexenmagie. Nur Pflanzen sind sicher.«

»Oh.« Sofie schluckte. »Also hat das bei Ludovic nur geklappt, weil er schon tot war?« Sie erinnerte sich daran, wie sie in einer Verzweiflungsaktion ihre Magie angewandt hatte. Daran, wie Ranken und Gedärme aus dem Bauch des Minotaurus gequollen waren.

»Genau. Und deine eigene Lebensenergie ist ebenfalls ungefährlich. Solltest du nicht in Eisenfesseln liegen, kannst du dein Ende so herbeiführen.«

»Großartig.« Sofie kratzte sich an der Nase. Sie fühlte dumpfe Schwere, wenn sie an den Minotaurus dachte. An die ganze Nacht. An … Nein. »Frau Murik?«

»Ja, Liebes?«

»Die Minotauren. Also. Sie waren Adinas Gegner. Adina hat mir erzählt, dass sie auch hinter dem Ritual der Unsterblichkeit her sind. War das eine Lüge?«

»Warum ist das wichtig?« Die Stimme der alten Hexe klang sehr sanft.

»Wir haben gegen sie gekämpft. Wie immer ziemlich schlecht, aber … Wir haben an Adinas Seite gekämpft und ich weiß nicht, ob sie sie ohne uns besiegt hätte. Wir waren unterlegen, aber wir haben die Minotauren zumindest abgelenkt.« Sie spürte ein leises Kribbeln in der Zunge. Die Betäubung ließ nach. 

»Du willst wissen, ob du auf der falschen Seite gekämpft hast?« 

»Ja.«

Frau Muriks Blick war freundlich, aber sie wich nicht aus. »Das hast du. Aber du konntest es nicht wissen. Und falls es dich beruhigt: Hätten die Minotauren euch im Wald erwischt, hätten sie euch getötet. Sie waren Profis und niemand durfte von ihrer Mission erfahren. Die war sogar geheim innerhalb der französischen Zentrale. Es war sozusagen ein Alleingang. Wir haben inzwischen mit den Franzosen gesprochen und erfahren, dass Ludovic und Adina alte Feinde waren. Als er herausbekommen hat, dass sie allein und verletzlich ist, haben sie sich sofort aufgemacht, um sie zu eliminieren.« Frau Murik sah auf die Tischplatte. »Sie hat ein Mitglied seiner Einheit getötet, vor Jahren. Um ein Amulett herzustellen. Nun, Aeron hat den Minotaurus becirct und Adina hat ihn getötet. Du hast das Ende einer lange währenden Fehde miterlebt.«

»Oh.« Sofie betrachtete die Tischplatte ebenfalls. Interessantes Holz. »Es tut mir leid. Wir hätten …«

»Ihr habt es nicht gewusst.«

»Trotzdem war es falsch.« Sie biss auf ihre Unterlippe, die langsam wieder zum Leben erwachte. Was, wenn sie mit den Minotauren gemeinsame Sache gemacht hätten? Also, wenn die sie nicht vorher umgebracht hätten? Hätten sie Adina besiegt? »Wir müssen sie kriegen. Adina. Sie darf nicht wieder …«

»Nein, darf sie nicht.« Frau Murik klang müde. »Aber äußerst fähige Leute sind dabei, sie aufzuspüren. Konzentriere dich besser darauf, deinen Teil dafür zu leisten, dass sie das Ritual nicht durchführen kann.«

Sofie spürte das warme Metall in ihrem Mund. »Okay, wie funktioniert es? Die Giftkapsel kann ich zerbeißen und den Samen wuchern lassen. Aber wie kriege ich sie aus dem Zahn raus? Ich hab nicht gesehen, was der Zahnarzt gemacht hat.«

»Die Kapsel und die Samen sind mit einem genau eingepassten Rohdiamanten verschlossen, der wiederum lackiert wurde, damit er nicht auffällt. Das sollte verhindern, dass das Gift sich löst, oder dass du es im Schlaf versehentlich schluckst. Dass das Gift und der Samen da bleiben, wo sie sein sollen, ist ebenso wichtig, wie, dass du notfalls herankommst. Der Schlüssel ist das Metall.«

Sofie streckte wieder die Zunge heraus, nur, um Gurkes vorwurfsvolles Gurren zu hören. »Das hier. Da sind Runen drauf.«

»Genau. Das Metall ist Darumium, und es wird seit Jahrhunderten von Zwergen benutzt, um Rohdiamanten aus Gestein zu lösen.« Frau Murik holte ein Buch hervor. »Hier, da siehst du es. Ignorier bitte die fragwürdige Darstellung unserer Freunde.«

»Was meinen Sie?« Sofie schaute auf die Zeichnung. Drei Zwerge waren zu sehen, auf einer halb verblassten Radierung. Sie befanden sich in einem unterirdischen Stollen und schlugen mit lächerlich kleinen Spitzhacken auf eine Wand ein.

»Du weißt schon.« Frau Murik räusperte sich. »Die Zipfelmützen.«

Was? Sie beschloss, später darüber nachzudenken. 

»Und was machen die da?«

»Ihre Spitzhacken sind mit Darumium überzogen.« Frau Muriks faltiger Zeigefinger deutete auf die Steinwand, in der gerade ein leuchtender Diamant erschien, umgeben von gezeichnetem Funkeln und Glitzern. »Wenn sie die richtige Kombination in den Stein hacken, lösen sich alle Diamanten im Umkreis von bis zu zwei Metern Tiefe.«

Sofie betrachtete die Zeichnung. Befühlte ihren neu gefüllten Zahn mit der Zunge. Konträr zu dem, was gewisse Tauben dachten, kapierte sie sofort.

»Okay, ich klopfe also mit dem Piercing gegen meinen Zahn und der Diamant löst sich.«

»Genau.« Frau Murik strahlte. »Da die Kombinationen der Zwerge recht komplex sind, hat sich dies als der beste Weg erwiesen, Suizidkapseln einzubauen. Früher sind uns die Hälfte der Leute einfach so hopsgegangen. Versehentlich. Seit wir diese Methode verwenden nur noch einer in drei Jahren, was ein fantastischer Schnitt ist.«

»Ah ja.« Sofie stockte. »Wie viele Leute laufen denn mit solchen Kapseln herum?«

»Sieben. Früher acht. Liebes, was ich dir nun sage, ist äußerst wichtig: Du musst die richtige Kombination lernen, aber du darfst sie nicht zu gründlich lernen. Sonst läufst du Gefahr, sie im Halbschlaf mit der Zunge zu tippen und dann …«

»So ist der eine Unfall zustande gekommen, was?«

»Ja. Die Wächterpräsidentin hat es allerdings als Glücksfall bezeichnet. Rohdiamanten sind teuer.«

»Moment, habe ich etwa den Diamanten von dem Unfallopfer im Mund?«

»Genau.« Frau Murik lächelte. »So, ich zeige dir nun die Kombination. Tippe sie mit dem Finger nach. Niemals mit der Zunge, klar? Wirklich nie.«

»Damit ich sie nicht unbewusst anwende. Schon klar.«

Frau Murik zeigte ihr die Kombination, die dem Rhythmus eines alten Zwergen-Gassenhauers folgte. Es dauerte eine Weile, bis ihre Mentorin zufrieden war. Und es dauerte noch länger, bis Sofie fand, dass sie es gut genug machte. Die Sonne ging schon auf und füllte den Raum mit trübem Licht.

»Gold, Gold, Gold ist der schönste Sold«, murmelte sie. »Bronze ist gut, Silber ist fein, aber nur Gold ist Gold ist Gold ist mein.«

Sie munterte sich auf, indem sie sich Adinas blödes Gesicht vorstellte, wenn ihre Tochter/Ritualzutat vor ihren Augen verreckte.

Äh, ja. Natürlich würde sie lieber nicht verrecken, aber wenn das Letzte, was sie sah, Adinas Enttäuschung war …

Gurke flüsterte irgendetwas mit Ursli und Frau Murik sah sie besorgt an. »Geht es dir gut, Liebes?«

»Was hat die Taube jetzt wieder ausgeplaudert?« Sie versuchte, Gurke am Flügel zu packen, aber er hüpfte erstaunlich behände über den Tisch davon.

»Dein Gefährte macht sich Sorgen um dich. Er befürchtet, dass du die Ereignisse ZU gut verkraftest.«

»Ist doch super.« Sie verschränkte die Arme. »Ich bin halt sehr stabil. Seelisch stabil.«

»Möchtest du mit jemandem sprechen?«, fragte Frau Murik. »Von deinen Freunden haben die meisten unser Angebot abgelehnt, aber es besteht. Wir können dir psychologische Hilfe zur Verfügung stellen.«

»Später gern.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Später, wenn Adina und Aeron tot waren. Oder verhaftet. Oder verhaftet und tot. Dann konnte sie es sich leisten … Ja, was eigentlich? Zusammenzubrechen? Sie fühlte sich nicht nach Zusammenbruch. Eher wie das, als was Gurke sie bezeichnet hatte. Eine Maschine. Ein Ding, das immer weiter lief, egal, was man ihm in den Weg schmiss. Egal, wen man tötete … Sie holte Luft. Es fühlte sich an, als könnten ihre Lungen sie nicht aufnehmen. Als würde sie ersticken.

»Liebes, wenn du …«

Ohrenbetäubendes Schrillen aus den Lautsprechern beendete Frau Muriks Satz. 

Sofie sprang auf. Ihr Stuhl fiel zu Boden.

»Was ist das?«, brüllte sie gegen den an- und abschwellenden Lärm. »Ein Alarm?«

Frau Murik runzelte die Stirn. »Ja. Die Zentrale wird angegriffen.«

Sofie blinzelte. »Was, die hier?« 

Was für eine blöde Frage. Kein Wunder, dass Gurke sie für einen Trottel hielt. Aber die Zentrale war … die Zentrale halt. Hässlich, langweilig, roch wie eine Turnhalle. Ein Angriff war viel zu spannend, als dass er hier passieren würde. 

»Keine Angst, Liebes.« Ein winziges Lächeln. Etwas zu winzig. »Das ist sicher nur ein Fehlalarm. Erst letztes Jahr wurde einer ausgelöst, weil zwei Vampire …«

Die Lautsprecher knackten. »Alarmstufe Rot«, verkündete die Wächter-Präsidentin. »Alle verfügbaren Wächter in die unteren Etagen. Hier findet eine Ghul-Attacke statt.«

Ghule. Untote? Sofie versuchte verzweifelt, sich an ihre Nachhilfestunden zu erinnern. Nein, Ghule waren nicht untot. Sie ernährten sich von Leichen. Und wenn es keine Leichen gab, brachten sie halt jemanden um, was bewundernswert pragmatisch wirkte, solange man nur davon las. Sie hatte Fotos gesehen, von bleichgrauen Körpern mit scharfen Krallen und totenschädelartigen Köpfen. Spitze, kurze Zähne. Weiße Augen.

Sie schauderte. Gleichzeitig griff sie in ihre Jackentasche und spürte das beruhigende Knistern von fünf Päckchen Kürbissamen. Würde das reichen?

Frau Murik packte ihren Ärmel, als sie gerade loslaufen wollte. »Warte.«

»Wir sollen nach unten.«

»Ja.« Frau Murik wirkte ernst. Allein das ließ Sofie innehalten. Sie forschte im Großmuttergesicht ihrer Mentorin.

»Meinen Sie, das ist eine Falle?«

»Oder eine Ablenkung.« Eine Falte erschien in Frau Muriks Mundwinkel. »Adina ist zurück. Sie würde … So etwas ist genau ihr Stil. Ihrer und Aerons. Beim letzten Mal haben sie überall in der Stadt Attacken veranstaltet, um ungesehen Leute verschwinden zu lassen. Vermutlich.« Sie sah nicht aus, als hätte sie große Zweifel. »Wenn sie es jetzt hier machen, dann wollen sie etwas, das hier ist.« 

»Mich?« 

»Möglich.« 

»Gut, dass ich bereits mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet bin, was?« Sie versuchte, sich darüber zu freuen. Aber irgendwie … Sie hätte gern noch einmal mit den anderen in der Küche gesessen und Bier getrunken. Sie hätte Cassa mitgebracht. Die würde sich super mit Nat verstehen. Und sie hätte die Pizza mit Seekuh-Mozzarella bestellt, die sie als Nächstes ausprobieren wollte, und das Schwefelweizen von Höllenbräu …

Bescheidene Träume, Metze, gurrte Gurke in ihrem Kopf. Größere Fantasien hast du nicht?

Manchmal ist ein bisschen Normalität die größte Fantasie.

Ganz blöd bist du nicht.

Du schon, Flugratte.

»Ja, das ist gut.« Frau Murik überlegte, wobei ihr ganzes Gesicht aussah wie eine konzentrierte Dörrpflaume. »Sofie, geh nach draußen. Ein Stockwerk höher, auf den Balkon, wo die Wasserspeier schlafen. Sie werden bewacht, aber schau trotzdem nach. Falls du nichts Verdächtiges siehst, triff mich im Labor. Da lagern die Memorial Ex-Vorräte, hinter denen könnten sie auch her sein. Und Elif wird Hilfe brauchen. Wenn Hexen nicht gerade dein Übermaß an Magie haben, sind sie im Nahkampf nutzlos. Elif ist ein Genie, aber mit dem Schwert … Gut, dass du deins dabei hast.« Sie schaute auf Sofies Schulter, hinter der der Schwertgriff hervorlugte. »Gut. Gut.« 

Sofie wollte etwas sagen, aber wenn sogar ihre stets lächelnde Mentorin ernst war, schwieg sie lieber.

»Wie läuft dein Schwertkampftraining?«

»Besser.« Sofie holte das Schwert hervor, warf es in die Luft, wo es sich einmal um sich selbst drehte, und fing es wieder auf. Jean hatte ihr den Trick gezeigt, in einem ungewohnten Anfall von Nettigkeit, und Sofie hatte sich nur dreimal fast die Finger mit dem stumpfen Übungsschwert gebrochen, bis sie ihn gelernt hatte.

»Lass den Blödsinn. Konzentrier dich.« Frau Murik klang vollkommen ruhig. »Und jetzt geh. Wir treffen uns im Labor. Hoffentlich.«

Sofie nickte. Sie liefen aus dem Raum und dann in unterschiedliche Richtungen davon. Selbst im Rennen hielt sie das Schwert in der Hand. Sie fürchtete, dass hinter jeder Ecke ein Ghul auftauchen würde, aber zunächst geschah nichts. Nun wünschte sie doch, dass sie im langweiligen Nachkriegsteil der Zentrale wäre. Die grauen Gesteinsbrocken hier waren viel gruseliger als die kotzgrün tapezierten Wände in der vorderen Hälfte des Gebäudes. Selbst angestrahlt vom ersten Sonnenlicht wirkten sie unheimlich.

Sie jagte eine Treppe hoch. Ein Stockwerk höher hätte sie fast die Orientierung verloren. Plötzlich sah alles total … nett aus. Richtig gemütlich.

Ein riesiger Raum erstreckte sich vor ihr. Morgenlicht drang durch halbrunde Fenster und tanzte über Bücherregale und Sitzgruppen aus rotem Leder. Im hinteren Teil sah sie eine offene Küche mit zwei Herden und eine blitzblanke Spüle. Es roch nach Abendessen. Spaghetti Bolognese, wenn sie sich nicht täuschte. Der Duft war schwach, aber er erinnerte sie daran, dass sie lange nichts mehr gegessen hatte. Die Holzdecke war weinrot gestrichen und die Taschenbücher in den deckenhohen Regalen abgegriffen und gelesen. Sie grenzten an eine Reihe Holzspinde, auf denen Namensschilder prangten. Sofie hätte die Schilder gelesen, wenn die Kampfgeräusche sie nicht abgelenkt hätten. Und die Schreie. 

Sie durchquerte den Raum, wandte sich nach links, lief durch eine offen stehende Glastür und rannte auf den Balkon. Und landete direkt in der Vorhölle. Zumindest sah es so aus.

»Mist.«

Die Szene wirkte zerhackt, erschien vor ihr wie in blitzartigen Aufnahmen. Der Balkon war so groß wie ein Basketballplatz und ging auf den Hinterhof hinaus. Mehrere Dutzend Wasserspeier hatten unter den Bögen zwischen den Pfeilern Platz. Sie saßen je zu zweit dort, versteinert und stumm, die Flügel auf dem Rücken gefaltet, die Fratzen dem Hinterhof zugewandt. 

Orangerotes Sonnenlicht färbte ihre steinerne Haut und tauchte alles in ein unwirkliches Licht. Zwischen den statuenhaften Körpern krochen andere Körper über die Brüstung. Grauweiße Körper mit Krallen und spitzen Zähnen. Und der Geruch … Kaum stand Sofie auf dem Balkon, erwischte er sie wie ein Faustschlag. Nun, was hatte sie erwartet? Wie sollten Lebewesen riechen, die sich von Leichen ernährten?

Beißender Verwesungsgestank schlug ihr entgegen und ließ sie würgen. Sie packte ihr Schwert fester und stolperte vorwärts. 

Zwei Wächter, einer männlich, einer weiblich, kämpften gegen die Ghule. Ihre Uniformen waren schwarz, Teile davon glänzten nass. Auch ihre Schwerter waren befleckt. Mit Blut. Schwarzem Ghulblut.

Ekelhaft, dachte Sofie. 

Ganz rechts auf dem Balkon lagen Steine. Steine neben … einem Wasserspeier. Ein Haufen Geröll, aus dem ein halber Flügel herausschaute. 

Oh.

Das war kein Geröll. Das war eine Wasserspeierleiche. 

Sofie stürmte vorwärts.

»Hallo!«, rief sie und stellte sich zwischen die beiden Profi-Wächter. Ein kleiner Ghul sprang auf sie zu.

Sie dachte nicht nach. Sie handelte. So wie im Training, so, wie Nat es ihr hundertmal gezeigt hatte, schlug sie zu, von unten, genau in den Hals des …

Warmes Blut spritzte über ihre Vorderseite. Sie schrie. Der Ghul stolperte und zuckte. Eine dunkle Pfütze breitete sich auf den Steinen aus, da, wo sie seinen Hals durchtrennt hatte. Sein Kopf hing nur noch am Nackenfleisch. Trotzdem erhob er sich. Kroch weiter. Er hörte erst auf, als Sofie ihn mit einem Fußtritt über die Brüstung beförderte, der ihr fast das Hüftgelenk ausrenkte. Gut, dass er so klein war. Mit den größeren hätte sie es nicht geschafft.

Sie würgte trocken.

»Dein Erster?«, fragte die Wächterin neben ihr. Zigarettenduft drang zu Sofie herüber und sie sah, dass die Frau eine Kippe zwischen den Lippen hängen hatte. Sie war in den mittleren Jahren, kurzhaarig und vermutlich eine Werwölfin. Das Vollmondtattoo auf ihrem Hals deutete darauf hin. Eine Werwölfin, die verdammt gut mit dem Schwert umgehen konnte. Zwei Ghule rannten auf sie zu und sie zerteilte sie, als wären sie aus Käse. Ihre Leiber zuckten. Sie packte je ein Oberteil und schleuderte es vom Balkon.

»Bist du die Verstärkung?«, fragte der Wächter rechts von Sofie und sie erkannte glasklar, was er war: ein Meerjungmann. Die violetten Haare und die mit Ringen übersäten Ohren verrieten es. Er war jünger als seine Kollegin, vielleicht dreißig. Sein Bart und die Koteletten waren ebenfalls violett. Ein Ghul sprang über das Geländer und er empfing ihn mit einem Schwerthieb. 

»Wo sind die anderen?«, fragte die Werwölfin. »Wir haben schon vor fünf Minuten Verstärkung angefordert.«

»Keine Ahnung«, sagte Sofie. »Ich bin hier, weil Frau Murik mich geschickt hat.« Warum auch immer die gewusst hatte, dass die Kacke hier am Dampfen war. 

»Was?« Die Wölfin wirkte verärgert. »Wo bleiben die?«

»Sind gleich da«, sagte der Meerjungmann und warf ein paar Ghulteile über die Brüstung. »Piss dich nicht ein, Nadja.«

»Wer pisst sich hier ein, Forello?« Sie schnaubte. »He, weißt du noch, wie wir gegen die beiden Werbären gekämpft haben? Da hatte deine Hose so einen brauen Fleck am Arsch …«

»Ich war im Matsch gelandet«, knurrte er. »Und ich hab dir tausendmal gesagt, dass man meinen Namen Forelló ausspricht, du Köter.«

Der Umgangston der Profi-Wächter war rauer als in Sofies kleiner Chaostruppe. Irgendwie wünschte sie sich jetzt eine teambildende Ansprache von Nat. Irgendetwas, das Mut machte. 

Oh. 

Sie kramte ihre Ohrstöpsel heraus und pulte sie sich ins Ohr. Rauschen. Keine nette Vivi-Stimme, einfach nur Knistern. 

»Die Kommunikation ist gestört, glaube ich.« 

Die anderen beiden sahen sie an. »Scheiße. Hoffentlich ist unser Notruf durchgekommen.« Die Werwölfin legte die Stirn in Falten. »Hi übrigens. Danke, dass du uns hilfst. Ich bin Nadja Blutmond und das da ist Forello vom Tümpel.«

»Forelló vom stillen See«, korrigierte der Meerjungmann. »Die Betonung liegt auf dem zweiten O.« 

Sie lauschten. Keine weiteren Ghule. Aber unten, hinter der Brüstung, raschelte etwas. 

»Sofie«, sagte Sofie.

»Das wissen wir, Caligari.« Die Werwölfin wirkte amüsiert. »Jeder weiß, dass Adinas Tochter in der Zentrale ist.«

»Ritter«, sagte Sofie. Bei Nadjas Worten war sie zusammengezuckt. »Nicht Caligari. Ritter.«

Die beiden anderen warfen sich einen Blick zu und zuckten synchron mit den Achseln. Dass Adina eine Tochter hatte, war Allgemeinwissen. Dass Adina eine Massenmörderin war, nicht. 

»Alles klar, Sofie Ritter.« Die Werwölfin lauschte. »Mist. Klingt, als hätten sie sich wieder zusammengesetzt.«

»Zusammengesetzt?«, fragte Sofie.

»Ja. Die Mistviecher setzen sich wieder zusammen. Lernt ihr das nicht in der Grundschule?«

»Ich bin in der Menschenwelt aufgewachsen.«

»Ach du Kacke. War das langweilig?«

»Nein.« Erinnerungen wollten aufblitzen, aber sie unterdrückte sie. Weitere Ghule kamen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Körperhälften, die noch herumlagen, zuckten. Sehnten sie sich nach ihren Restkörpern? Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ein Ghul schoss auf sie zu. Sie zerhackte ihn. Einfach so. Nun, nicht einfach so. Der Schlag renkte ihr fast die Schulter aus. Und der Geruch ließ sie würgen.

»Super, Anfängerin.« Forelló schaute grimmig. »Wirf die Oberkörper nach unten, die sind gefährlicher.«

»Weil da die Zähne und Krallen dran sind?«

»Genau. Ihr Neulinge seid doch nicht so blöd wie alle sagen.« Er spuckte aus. »Zu dritt überleben wir vielleicht, bis die Verstärkung kommt.«

Sofie spießte den Ghul-Oberkörper auf und schleuderte ihn über die Brüstung. Und wunderte sich wieder über sich. Sie zerteilte Monster, als würde sie das zum hundertsten Mal tun. Na ja. 

Man ist immer so hart, wie man sein muss, hatte Monika gesagt. Ihre Stiefmutter hatte einiges durchgemacht. Beide Eltern gepflegt, während sie Vollzeit in der Notaufnahme gearbeitet hatte. Die musste es gewusst haben. Sofie unterdrückte den blöden Impuls, sie anzurufen. 

Monika, stell dir vor, du hattest recht. Ich zerhacke gerade Ghule, als hätte ich eine Metzgerlehre gemacht. Dabei bin ich eigentlich total kaputt, weil …

Ein Ghul, der über die Brüstung sprang, rettete sie vor ihren Gedanken. Sofie kreischte, der Ghul kreischte, und dann flog sein Kopf durch die Luft. Blut spritzte auf ihr Gesicht. Sie blinzelte es weg. Selbst das Blut der Viecher stank. Und Sofies Arme wurden lahm. Durch Fleisch und Knochen zu hacken war nicht nur grauenhaft, sondern auch anstrengend. Sie sah sich nach Gurke um und entdeckte ihn in sicherer Entfernung hinter der Glasscheibe.

Neben ihr schleuderte Forelló zwei Oberkörper in den Hof, warf einen Blick über das Geländer und erstarrte. Sie sahen nur seinen Hinterkopf und die Schultern, aber Sofie kapierte, dass unten nichts Gutes geschah. Der Eindruck bestätigte sich. Als er sich umdrehte, war er leichenblass.

»Hunderte«, würgte er hervor. »Da unten im Hof sind ein paar Hundert …« Er schloss die Augen. »Nadja, wenn die Verstärkung nicht rechtzeitig kommt, musst du eins wissen.«

»Was?« Ein Schweißtropfen rann an der Wange der Werwölfin hinab. 

»Ich war es.« Er grinste schwach. »Ich habe immer deinen Joghurt aus dem Kühlschrank im Gemeinschaftsraum gegessen.«

»Du Bastard!« Nadja rammte ihr Schwert in den Schädel eines Ghuls. Ihr ganzes Gesicht war nass von der Anstrengung. Nicht gut. Gar nicht gut. 

»Ein Joghurt für jedes Mal, das du meinen Namen verunstaltet hast, Nadja.«

»Ich verunstalte gleich deine Fischfresse«, knurrte sie. »DU hast zwei Jahre lang mein Essen geklaut? Ich habe dir vertraut!«

»Du hast mich zwei Jahre lang Forello vom Tümpel genannt, Köter.«

»Du hast mir Hundeleckerli in den Kühlschrank gelegt! UND meinen Joghurt gefressen!«

»Wie haben die Leckerli eigentlich geschmeckt?«

»Viel zu fischig.« Nadja lachte und Sofie wurde klar, dass die beiden sich von ihrer Angst ablenkten. 

»Also«, sagte sie und ihre Muskeln schmerzten schon vom Anblick der Ghulkrallen, die auf der Brüstung vor ihr erschienen. Sie holte Luft und erstickte fast am Gestank. »Wann habt ihr die Verstärkung denn angefordert? Und wie schnell ist die normalerweise?«

Forelló räusperte sich. »Schneller als das hier. Da muss irgendwas los sein.«

»Kam die Durchsage bei euch an?«, fragte Sofie.

»Welche Durchsage?«

»Na, dass unten eine Ghulattacke stattfindet. Alle verfügbaren Wächter sollten nach unten kommen.«

»Kacke.« Er erbleichte. Etwas wackelig half er Sofie, den Ghul zu zerteilen und über den Balkon zu werfen. 

Sie waren erschöpft. Wenn das noch länger so weiter ging, würde einer von ihnen einen Fehler machen. Früher oder später würde jemand von Ghul-Krallen erwischt werden. 

Forellós Mund war ein weißer Strich. »Kacke, kacke. Wenn unten auch eine Attacke stattfindet, werden sie alles abriegeln. Die Eisentüren im dritten Stock schließen und … dann kommt keiner mehr durch. Und erst recht nicht hier hoch.«

»Was?« Sofie blickte ihn panisch an. Hörte das hohe Kreischen der Ghule hinter der Brüstung. »Wir sind auf uns gestellt? Da unten sind Hunderte von den Viechern und …«

Er nickte und sie sah echtes Bedauern in seiner Miene. »Tut mir leid, Neuling. Wir sterben hier.«

Bitte was?




Gefangen und allein
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Ein kratzendes Geräusch kam aus dem Flur. Schnuppern. Vivi und Gantar blickten sich an. Der Raum war stumm und halbdunkel, bis auf das orangefarbene Notlicht an der Decke. Nichts als leises Atmen. Die Luft stank nach Angstschweiß.

Alle starrten auf die Tür. Ein hässliches, hellgrün gestrichenes Ding aus billigem Holz voller ausgedruckter Fundstücke aus dem Internet. Comics, Fanart und Motivationssprüche, mit Tesafilm befestigt.

»Wie dick die Tür wohl ist?«, murmelte Gantar. 

»Eins Komma neun Zentimeter«, sagte Vivi, die das Gefühl hatte, unter Wasser zu schweben, irgendwo zwischen Grund und Oberfläche. »So wie alle Türen auf diesem Stockwerk. Ich habe mir vor einer Weile die Baupläne angeschaut und auch gleich …«

»Viel zu dünn«, wimmerte Jorinde. »Das ist viel zu dünn, um einen Ghul abzuhalten.«

Norman, ein dürrer Vampir, beugte sich ruckartig vor und übergab sich. Er schaffte es, den Papierkorb zu treffen. Teilweise.

»Bestimmt hält die«, murmelte Gantar und klang wunderbar beruhigend. Er hatte kleine Geschwister, erinnerte Vivi sich. Bestimmt war er gut darin, die zu trösten. »Diese Tür hält. Sonst … Ich meine, sie würden ja nichts in die Zentrale einbauen, das nicht dick genug ist, einem Ghul standzuhalten. Weil … das wäre ja … dumm.«

»Die Zentrale ist chronisch pleite«, sagte Karl-Gustav. Seine Finger krallten sich in die Kante seines Schreibtischs. »Die haben überhaupt kein Geld für ghulsichere Türen. Nicht hier. Nicht im Adminzimmer. Ich meine, keiner rechnet hier mit einem Angriff.«

»Die anderen Admins sind ein Stockwerk höher.« Gantar erhob sich, sehr langsam. »Hier sollten eigentlich Beamte sein, wir sind ja nur ausgelagert worden, weil es oben überfüllt war. Bestimmt ist die Tür …« Er stockte. Sein Headset rutschte von den Elfenohren und fiel klappernd zu Boden. Draußen vor der Tür verstummte das Kratzen. Was immer da war, hielt inne. »Leute? Wir haben nicht abgeschlossen. Was, wenn sie die Türklinke runterdrücken können?«

Stille. Schnuppern draußen. Alle starrten auf den Schlüssel, der an einem Haken neben der Tür hing. Ein Schlüssel wie aus einem RPG, groß, rundlich, aus angelaufenem Metall. Er baumelte weit über Normans Kopf. Norman kniete auf dem Boden, den Mülleimer zwischen den Knien.

Dann schoss Gantar vor, so schnell, wie man es ihm bei seiner Leibesfülle nie zugetraut hätte. Sein Schreibtischstuhl fiel zu Boden. Er riss den Schlüssel vom Haken und rammte ihn in das Schloss. Wollte ihn drehen. Fluchte, als es nicht gleich funktionierte.

Etwas prallte gegen die Tür und alle schrien. Gantar torkelte rückwärts. Knacken. Ein Riss war im Holz, plötzlich. Gantar rappelte sich auf, rammte die Schulter gegen die Tür und verhinderte, dass der nächste Schlag sie aus den Angeln riss. Der nächste Schlag klang dumpf. Hohes Kreischen hinter dem Holz. Gantar klammerte sich an der Türklinke fest und versuchte, den Schlägen standzuhalten. Der Schlüssel fiel aus dem Schloss. Klirrend landete er auf dem Boden, hüpfte außer Reichweite. Gantar kam nicht mehr heran.

Ein Schlag. Splittern.

Jorinde schluchzte. Karl-Gustav und sie hielten sich umklammert. Die anderen waren unter die Schreibtische gekrochen. 

Vivi saß da und schaute zu. Ihre Fingerspitzen wurden taub und sie wusste nicht, warum. Sie roch Kotze und Schweiß, hörte die verzweifelten Laute der anderen. Spürte die nächste Erschütterung unter den Sohlen ihrer Sneakers. Etwas flatterte über ihrem Kopf. Schwebte hinab. Landete sanft auf ihrem Schoß. 

Ein Foto.

Isi und sie, Eistüten in der Hand. Lachend. Lächelnd, in Vivis Fall. 

Richtig, dachte sie. Es gibt nichts mehr zu fürchten. 

Ruhig stand sie auf und ging zur Tür, gegen die Gantar sich stemmte. Sein Gesicht war leichenblass. Vivi hob den Schlüssel auf, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn um. Es klackte. Das Ding auf der anderen Seite rammte die Tür wieder. Der Riss im Holz verbreiterte sich. Knapp zwei Zentimeter waren wirklich nicht sehr dick.

»Wir müssen die Tür verstärken«, sagte Vivi und sah sich um. »B-bleib du da.«

Sie zog Norman von seinem Schreibtisch weg, packte die Kante und zerrte das Möbel rückwärts. Es war ein alter Magower Beamtenschreibtisch. Glücklicherweise. Er bestand aus dunkelgrün gestrichenem Metall und war so schwer, dass sie ihn kaum bewegen konnte. Es dauerte ewig, ihn über den Teppichboden zu schleifen.

Ein Schlag. Gantar keuchte. Vivi war fast bei ihm.

»Nach dem nächsten«, murmelte sie und eilte um den Tisch herum. Notizzettel flatterten herunter. »Halt dich bereit.«

Gantar nickte, schweißüberströmt. Seine Augen standen hervor wie Tischtennisbälle. Ein weiterer Schlag erschütterte die Tür. Splitter regneten auf seinen Scheitel hinab. Der Riss wurde breiter. 

Vivi holte Luft und schob. Ihre Ärmchen zitterten vor Anstrengung. Sie war so schlapp. Sofie, Nat oder Jean hätten kein Problem mit diesem blöden Möbel gehabt. Die hätten sich ihr Schwert geschnappt und wären in den Flur gerannt, um das Vieh zu erledigen. Aber nicht Vivi, das Opfer. Isa hatte sterben müssen, weil sie so schwach war.

Nein. Es war Adina. Adina und Aeron und die anderen, hörte sie Sofie sagen. Sie werden zahlen. Beide.

Etwas pochte in Vivis Brust. Da war wieder das Gefühl, dass etwas an die Oberfläche wollte. Sie hörte ein dumpfes Heulen, sah, wie sich etwas unter einer meterdicken Eisschicht bewegte.

»Vivi?« Gantar keuchte, als wäre er einen Marathon gerannt. »He, kleine Meerjungfrau. Wo bist du?«

Was? Sie blinzelte.

Der Schreibtisch stand vor der Tür, sie musste ihn davor geschoben haben. Gantar lehnte sich mit dem Rücken gegen die linke Hälfte. Sein Atem ging pfeifend. Ein Schlag erschütterte die Tür und den Tisch. Kein weiteres Splittern. Der Schreibtisch war schwer genug, um die Tür zu sichern.

Langsam ließ Vivi sich niedersinken und lehnte den Hinterkopf gegen die andere Schreibtischhälfte. Sie blickte an die Decke, deren Gipsplatten zur Hälfte gesprungen waren. Ihre Haare waren nach hinten gerutscht und sie strich sie vor ihr Feuermal.

Unser Dermatologe kann etwas tun, aber nicht genug, hörte sie Tante Thunia sagen. Lass uns über eine Frisur nachdenken, die das Schlimmste verdeckt.

Du musst dich nicht verstecken, sagte Isa und grinste. Du siehst toll aus, Maus. Auch mit dem Ding. Gerade damit. Irgendwie total … badass. Du weißt, was ich meine, oder?

Vivi hatte keine Ahnung gehabt, was sie meinte, und sie hatte immer noch keine. Und sie fürchtete langsam, wahnsinnig zu sein. Draußen vor der viel zu dünnen Tür tobte ein Ghul und sie hörte Stimmen in ihrem Kopf. 

»Eigentlich auch egal, wenn ich wahnsinnig werde, oder?« Sie sah Gantar fragend an.

Der lächelte, etwas verzweifelt. »Ganz egal. Aber bleib bei mir, okay? Du bist die Einzige hier, die mir hilft.« Wütend blickte er in den Raum. Die anderen kauerten inzwischen am anderen Ende des Zimmers. Karl-Gustav schaute böse.

»Ich bin kein Kämpfer, ja? Und da draußen ist ein Monster.«

»Und du tust einen Scheiß dagegen.« Gantars Stimme klang gefährlich nah am Kippen. »Wir kommen hier nie lebend raus, wenn wir nicht zusammenhalten.«

»Was?« Karl-Gustav wurde noch blasser. »Wir … Die Wächter sind gleich da. Die kommen doch garantiert und …«

Er verstummte. Sie alle lauschten. Die Schläge gegen die Tür hörten auf. Schnuppern. Schmatzende Geräusche unter dem Türrahmen. Eine bleiche Zunge schlängelte sich unter dem winzigen Türspalt hindurch. 

Vivi packte einen Bleistift und stieß ihn hinein. Spürte den ledrigen Widerstand. Hohes Kreischen. Die Zunge verschwand und Vivi wurde nach vorn gerissen. Sie knallte mit dem Kinn auf den Teppichboden.

Das Kreischen wurde leiser. Krallen kratzten über Laminat und verstummten. Der Ghul zog sich zurück.

Gantar starrte sie an. »Vivi. Das war … wow. Du hast nicht mal geblinzelt.«

 Vivi befühlte ihr Kinn, auf dem sie gelandet war. Leichter Abrieb. Kein Blut. 

»Vivi?«

»W-wer ist noch auf dieser Etage?«, fragte sie. »Wo wird der Ghul als Nächstes hingehen?«

»Also.« Gantar dachte nach. »Die Nachtschicht sollte schon weg sein. Die Wächter, die kämpfen können, sind wahrscheinlich unten. Also …«

Sie hörten Fußgetrappel draußen. Mindestens zwei Leute. Hoffnungsvolles Aufatmen zog sich durch den Raum.

»Das Vieh ist da lang«, rief eine männliche Stimme.

»Er ist in Richtung der Duschen abgehauen!«, rief Gantar und richtete sich halb auf.

»He, die Nerds leben noch!« Sie hörten ein Lachen hinter der Tür. »Bleibt schön da drin, bis die Sache vorbei ist. Und nicht heulen, ja?«

»Das ist der Plan.« Gantar wirkte verstimmt. 

Eine zweite Stimme, diesmal weiblich. »Was ist mit eurer Tür passiert, Nerds? War das nur einer oder mehrere?«

»Ich glaube, nur einer«, rief Gantar.

Sie hörten ein Schnauben und Vivi sah die Blicke der beiden Wächter direkt vor sich. Die meisten, die aktiv im Feld waren, verachteten Admins wie sie. Irgendwie verstand sie sie sogar. Gantar und sie waren nicht gezwungen, täglich ihr Leben zu riskieren. Normalerweise. Heute war eine der vielen Ausnahmen. Genau wie der Tag, an dem die Kelpies Isa entführt hatten. Oder der Tag, an dem sie Adina gefunden hatten … 

Zu viele Ausnahmen, dachte sie. 

Die beiden Wächter vor der Tür besprachen sich offensichtlich. Alles, was sie hier drin vernahmen, war leises Gemurmel. 

»Gut«, sagte der männliche Wächter schließlich. »Machen wir das. Schätze, wenn es wirklich nur einer ist …« Er verstummte. 

Vivis Nackenhaare stellten sich auf. Noch bevor sie die Schüsse hörte, wusste sie, dass etwas schief lief.

»Lass den Scheiß!«, brüllte der männliche Wächter. »Kugeln bringen nichts! Wir müssen sie zerteilen oder …«

Die Wächterin schrie. 

»Hör auf, hab ich gesagt!«

»Aber das sind so viele! So …«

Die Schüsse endeten, und ohne ihren Widerhall hörten sie das Scharren. Krallen auf Linoleum, viele Krallen. Die näher kamen, immer schneller. Die beiden Wächter schrien. Kampfschreie. Nasse Geräusche erklangen, vermutlich zerteilten die beiden gerade Ghule, und dann … ein Schmerzensschrei.

»Nein«, flüsterte Gantar. »Nein, bitte …«

Ein zweiter Schrei mischte sich in den ersten und Vivi wurde übel. Es krallte sich in ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. 

Draußen erklang Schmatzen.

»He!«, rief Gantar. »Ihr Wächter! Geht es euch gut?«

Keine Antwort. Nur Kauen. Scharren. Etwas knackte. Laut.

Gantar fing an zu weinen.




Ein harter Tag
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Nein«, sagte Sofie und sah Forelló streng an. »Wir sterben hier nicht. Ich weigere mich. So.«

Er verdrehte die Augen. »Werd nicht dramatisch, Neuling.«

»Wer ist hier dramatisch, Mister Wir-werden-alle-sterben?«

Nadja lachte neben ihr. »Wenn du bis zum Abschluss überlebst, kommst du in unser Team, ja? Wir brauchen jemand, der Forellos Drama aushält.«

»Und Nadjas Hundegeruch.« Forelló zerteilte einen Ghul.

Sie kamen jetzt immer schneller über die Brüstung. Ihre bleichen Leiber krochen zwischen den steinernen Wasserspeiern hindurch, über die zuckenden Ghulhälften auf dem Boden, und der Gestank raubte Sofie den Atem. Die Morgensonne war seltsam bleich. Als läge ein Filter über dem Himmel. Es kam ihr bekannt vor, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

Ein Ghul sprang auf sie zu und sie reagierte. Zu schnell. Ihre Klinge prallte an seinem Schädelknochen ab. Sein Blut spritzte, seine Krallen rasten auf ihre Kehle zu. Sie fiel rückwärts. Ihr Fuß schoss hoch und erwischte ihn unter dem Kinn. 

Kein Problem, versuchte sie, sich einzureden. Kein Problem, kein Problem, kein … 

Seine Krallen fegten ihr Schwert beiseite. Sie war bloß, ungeschützt. Ihre Vorderseite lag vor ihm wie ein All-you-can-eat-Büfett. 

Eine Pranke köpfte den Ghul. Sein Schädel beschrieb einen wunderschönen Halbbogen über die Brüstung hinaus und verschwand im Hof. In Sofies Blickfeld erschien ein felliges Gesicht.

Isa, dachte sie im ersten Moment. Aber der Werwolf hatte andere Gesichtszüge und weit graueres Fell. Außerdem fehlte der Zopf mit der Glitzerhaarspange. Stattdessen hatte diese Werwölfin einen Bürstenhaarschnitt, den Sofies alte Nachbarin als »flott« bezeichnet hätte. Genau wie …

»Nadja«, keuchte Sofie. »Danke.«

Der Werwölfin half ihr auf die Füße und köpfte sogleich den nächsten Ghul. Sie sprang zu einer Stelle zwischen zwei Wasserspeiern, aus der besonders viele Monster quollen.

»Madame hätte sich auch gleich verwandeln können«, sagte Forelló. »Anstatt mit ihren mittelmäßigen Schwertkünsten anzugeben … Fuck!«

Er bemerkte zwei Ghule, die mit ihren Krallen auf einen Wasserspeier einschlugen. Kleine Steinchen lösten sich. Elegant wie ein Lachs sprang er auf sie zu und sie stoben auseinander.

»Weg von ihm, ihr bleichen Hackfressen!«, brüllte er. »Noch einen kriegt ihr nicht.«

Richtig, einen hatten sie schon zertrümmert. Der Steinhaufen da hinten war eine Leiche. 

Sie erkannte die einzelnen Wasserspeier nicht, ohnehin sah sie nur ihre stacheligen Rücken. Aber einer von denen war General Stein, und ein weiterer Granitella Flügelheimer. Ein paar der anderen kannte sie vom Sehen. Hoffentlich war keiner von ihnen der Trümmerhaufen.

Nein, dachte sie. Rückzug kommt nicht infrage. Sonst zertrümmern sie alle anderen Wasserspeier auch noch.

Sofie beschloss, etwas Neues auszuprobieren und gründlich nachzudenken. Sie kam auf eine Lösung, die so offensichtlich war, dass sie leise fluchte. 

Sie stürzte auf die Brüstung zu und schaute hinunter. Der Stein war kalt unter ihren Händen. Sie schauderte. Der Rasen dort unten verschwand fast vor grauweißen Leibern, vor Krallen und Zähnen. Leere Augen sahen zu ihr hoch. Etwas Lauerndes lag in den Blicken der Monster, etwas, das ihr die Kehle zuschnürte. Sie warteten. Schauten sich an, was die Vorhut machte, bevor sie alle hochkletterten. Denn wenn sie es taten, und zwar alle, dann … Dann würden sie sie einfach überrennen.

»Bleibt schön da unten«, murmelte Sofie, riss ein Samenpäckchen auf und schleuderte den Inhalt in den Hof. Wie Regen prasselten die Kerne des Steirischen Ölkürbis (bis zu 1000 Kerne pro Kürbis!) auf die Meute hinunter. Sie konzentrierte sich. 

Wachse, dachte sie und stellte sich ein wunderschönes Rankenmuster vor, das Ghularme und -beine fesselte, das Hälse zudrückte und ihnen die Luft abschnürte. Das die ganze Meute da unten festhielt und daran hinderte, hier hochzuklettern. Als sie die Augen öffnete, war es zur Wahrheit geworden. 

Die Ghule waren gefangen in einem Rankenteppich. Sie zappelten zwischen goldgelb-grün gemusterten Kürbissen und ihr Kreischen ließ die Steine erzittern.

Ein halber Ghul flog knapp an ihrem Ohr vorbei nach unten und prallte dort von einem umrankten Schädel ab. Forelló erschien neben ihr und blickte abwärts. Er pfiff leise durch die Zähne.

»Warst du das, Hexe?«

»Ja.« Sofie hielt sich an der Brüstung fest. Es war nicht die Magie gewesen, die sie ausgelaugt hatte. Sie hatte nicht mal ein Viertel ihres Vorrats verbraucht. Es war die Konzentration, die ihre Ohren summen und ihre Beine zittern ließ. Die Ranken zu kontrollieren hatte sie mehr Kraft gekostet als einfaches Wachstum. Aber sie musste es lernen. Sie musste so gut wie Adina werden, wenn sie ihr je gegenübertreten wollte.

»Nicht schlecht.« Er fuhr sich durch die wunderschönen Haare. »He, Hundi. Schau mal, was der Neuling da unten veranstaltet hat.«

Einen Wasserspeier weiter lugte ein gigantischer Wolf über die Brüstung und verzog beeindruckt die Schnauze. 

»Ja, nicht übel.« Nadja beobachtete, wie die Ghule sich in den Ranken wanden. Einer schaffte es, die Klaue zu befreien. Ein weiterer, ein Bein freizubekommen. »Verschafft uns auf jeden Fall eine Verschnaufpause. Sag mal, kannst du die nicht mit den Pflanzen erwürgen?«

Sofie zögerte. Unbehagen stieg in ihr auf. »Ich glaube schon.«

»Warum machst du es dann nicht?« Nadja wandte sich ab, kramte eine Zigarettenpackung aus ihren zerrissenen Klamotten hervor und steckte sich eine Kippe in die Wolfsschnauze. Forelló nahm das Feuerzeug und zündete sie für sie an.

»Ich meine …« Die Übelkeit verstärkte sich. Ja, warum nicht? Sie hatte auch kein Problem damit gehabt, die Ghule zu zerteilen. Warum nicht die ganze Bande erwürgen und all die Wasserspeier retten? »Ich versuch’s mal.«

»Super«, nuschelte Nadja an der Zigarette vorbei. 

Sofie konzentrierte sich. Spürte die Ranken da unten. Fühlte den Herzschlag der Ghule, die glatte Haut, um die die Pflanzen sich wanden. 

Den Herzschlag. Sie presste die Lider aufeinander. Holte Luft. 

Ranken wie Schlangen, die um den Hälsen lagen. Die den Puls spürten. Den rasenden Puls. Die Ghule hatten Angst. Oder waren sie nur wütend?

Sie atmete aus, spürte den warmen Luftstrom aus ihren Lippen entweichen. Drückte zu. Hörte panisches Quieken von unten.

Brechreiz schlug über ihr zusammen. Sofie stieß sich von der Brüstung ab, fuhr herum und übergab sich. Hustend und spuckend ging sie in die Knie.

»Sorry«, brachte sie hervor. »Geht nicht.«

Forelló fluchte leise. »Schöne Scheiße. Es wäre so leicht gewesen.«

»Probier es noch mal«, drängte Nadja. »Komm schon, Neuling. Willst du, dass all die Wasserspeier hier oben verrecken? Und ich? Und sogar Forello?«

»Forelló«, korrigierte der. »Lass sie doch, Nadja.«

»Klappe«, knurrte die Werwölfin. »Als die Dienstältere befehle ich es dir, Neuling.«

Sofie probierte es wieder. Mit dem gleichen Ergebnis. Als sie erneut würgend zu Boden ging, warf Nadja die Pfoten in die Luft und brüllte entnervt.

»Wär ja auch zu schön gewesen«, knurrte sie und tigerte auf dem Balkon auf und ab. »Zu scheiß-schön.«

Forelló reichte Sofie eine Plastikflasche mit Wasser. Dankbar spülte sie sich den Mund aus. 

»Sie hat einfach Schiss«, flüsterte er. »Wir halten hier seit einem Jahr Wache und bis jetzt ist nie was passiert.«

Sofie nickte. »Ich wollte … Irgendwie geht es nicht. Ich weiß nicht, warum.«

Flügel flatterten. Das Gewicht einer adipösen Taube drückte ihre Schulter nieder.

Ich weiß, warum, sagte Gurke.

Wo warst du denn?, dachte Sofie.

Gegen Ghulkrallen kann ich nicht viel ausrichten, gurrte ihr Gefährte. Also habe ich mich vornehm zurückgehalten.

Du hast dich versteckt und alles aus der Ferne beobachtet? Sehr mutig.

Ich hoffte, mir einen guten Überblick zu verschaffen, um möglicherweise einen Plan zu entwickeln.

Hat das funktioniert? Hast du einen Plan?

Nein.

Hm. Kannst du mir wenigstens sagen, warum ich die Ghule nicht erwürgen kann? Hat das was mit Pflanzenmagie zu tun?

Nein, nur mit menschlicher Schwäche. Oder mit Empathie, je nachdem, wie man es sehen will. Gurkes Stimme in ihrem Kopf wurde ein wenig weicher. Es ist nicht leicht, ein anderes Lebewesen zu töten, weißt du? Es ist sogar sehr schwer, jemanden dazu zu bringen. Alles sträubt sich dagegen. Es muss schon etwas sehr Einschneidendes geschehen, damit man es tut.

Zum Beispiel, dass das andere Lebewesen einem die Kehle zerfetzen will?

Zum Beispiel.

Sofie dachte nach, und es war ihr fast egal, dass Gurke ihre Gedanken vermutlich hören konnte. Adina hatte kein Problem damit, andere Lebewesen zu töten. Oder? Für die Amulette waren magische Wesen gestorben. Viele magische Wesen. Bei dem Ritual hatte sie ihre Verbündeten getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. Scheinbar. Vielleicht war da ein Teil in ihrer Mutter, der sich sträubte. Nicht stark genug sträubte, offensichtlich. Aber irgendwo musste er sein, oder? Es musste etwas übrig sein von der Frau, die Sofies Hand gehalten hatte, wenn sie über Zäune balanciert war. Etwas von dem Mädchen, das in der Villa Caligari aufgewachsen war. Das davon geträumt hatte, Wächterin zu werden. Das von den Fotos gelächelt hatte.

Ich bin die mächtigste Hexe der Welt.

Vermutlich war das der Knackpunkt. Wenn Adina sich überzeugt hatte, dass sie nichts mehr mit den anderen magischen Wesen gemeinsam hatte, dass sie über ihnen stand, dann konnte sie sie töten. So leicht, wie man einem Huhn die Kehle durchschnitt. Wobei, davon wurde Sofie schon wieder schlecht. So leicht, wie man einem Huhn die Kehle durchschnitt, wenn man echt viel Übung darin hatte. Und Adina hatte echt viel Übung.

Die mächtigste Hexe der Welt, dachte Sofie und fühlte sich ein wenig mutlos. Wie sollte sie gegen so jemanden kämpfen?

He, du hast ihr doch einen netten Kinnhaken verpasst, gurrte Gurke. Vielleicht musst du dich gar nicht auf magische Weise mit ihr messen. Wenn sie zum Beispiel mit Eisen gebannt ist, könntest du ihr mit stumpfer Gewalt gegenübertreten. Darin bist du gut.

Danke. Sofie überlegte. Fragt sich nur, wie ich ihr Eisen anhänge. Vielleicht kann ich ihr eine hübsche Eisenkette verkaufen und behaupten, es wäre ein Amulett.

Sicher. Gurke legte den Kopf schief. Unten im Hof rührte sich wieder etwas. Sofie, wenn ich eins über dich weiß, dann das: Du schaffst immer mehr, als mit deiner unterentwickelten Kontrolle und Auffassungsgabe möglich sein sollte.

Und du fliegst gleich über die Brüstung. Sie schnaubte. Dieser mächtigsten Hexe der Welt werde ich zeigen, was ich mit meiner unterentwickelten Kontrolle und Auffassungsgabe hinkriege. Ihr den Kopf abzureißen, zum Beispiel.

Gurke überlegte sichtlich. Dann gäbe es eine neue mächtigste Hexe der Welt.

Wen denn?

Er gurrte irgendetwas von wirklich sehr unterentwickelter Auffassungsgabe und sah sie an, als wäre sie dumm wie Brot.

Was, mich?

Ja, Metze. Wenn Adina tot ist, bist du die Hexe mit den größten magischen Fähigkeiten. Bei weitem.

Äh, ja, aber ich … Also, so viel kann ich jetzt noch nicht.

Du wirst es lernen. Wenn du lange genug überlebst. 

Sofie zögerte. Ja, so gesehen …

Was wirst du damit anfangen? Was wirst du machen, wenn du die Mächtigste bist?

Wächterin werden. Das ist mein Plan. Ich werde Wächterin und trete bösen Leuten in den Arsch.

Das ist alles?

Das ist mein Traum, Gurke. Seit ich klein war.

Er verdrehte die Augen. Niemand verdrehte die Augen wie eine Taube. Immerhin droht der magischen Welt keine Gefahr von einer Hexe mit derart erbärmlichen Zielen.

Was soll ich denn sonst machen? Die Welt unterjochen? Unsterblich werden?

Für ein derartiges Ritual fehlt dir glücklicherweise das Hirnschmalz. 

Stimmt, das ist super.

»He, Neuling.« Eine Schachtel Zigaretten erschien vor ihrer Nase, gehalten von einer felligen Pranke. »Rauchst du?«

Hab aufgehört, wollte sie sagen. Dann erinnerte sie sich, dass sie hier sterben würde, und nahm dankbar an. 

Rauchen war scheußlich. Sobald der verbrannte Geschmack auf ihre Zunge traf, konnte sie sich nicht mehr erinnern, warum sie je damit angefangen hatte. Sie sollte sofort wieder aufhören. 

Nach dem nächsten Zug. Oder dem übernächsten. 

Als sie die Zigarette zu einem winzigen Stängel heruntergeraucht hatte, drückte sie sie auf der Brüstung aus und warf ihn nach unten. Der erste Ghul hatte sich wieder befreit. Er schaute nach oben. Geifer lief zwischen seinen spitzen Zähnen hervor.

»Also dann«, murmelte Nadja neben ihr. »Auf ein Neues.«

Sofie konzentrierte sich und sofort war der Ghul wieder von Ranken umgeben. Er kreischte wütend.

»Ich hab noch mehr Kürbissamen«, sagte Sofie. »Und die unten sind auch noch nicht am Ende. Wir haben ein paar Stunden, bis mir die Magie ausgeht, schätze ich.«

Nadja betrachtete sie ruhig. Dann blickte sie nach hinten, wo die Glastür zur gemütlichen Wohnküche lag. Sie verwandelte sich zurück und schritt splitternackt auf die Tür zu.

»Ich hole mir neue Klamotten und mache Kaffee«, sagte sie. »Forelló, du schaust nach, was im Kühlschrank ist. Das kannst du ja.«

»Jawoll, Boss.« Er salutierte, unbeeindruckt von ihrem nackten Körper. Sie mussten sich schon lange kennen. »Kühlschrank wird geplündert.«

»Wir müssen den Neuling bei Kräften halten. Sie kann uns die Viecher vom Leib halten, bis die Verstärkung da ist.« Nadja seufzte leise. »Ich will’s ja nicht laut aussprechen, aber vielleicht überleben wir diesen Tag doch.«

Mist, dachte Sofie. Wenn das nicht meine letzte Zigarette war, habe ich gerade wieder angefangen zu rauchen.

 

»Ich weiß nicht, ob sie will«, brummte Forelló und stocherte in seinem Reis herum. »Ich meine, machen Frauen nicht normalerweise … Andeutungen, wenn sie gefragt werden wollen?«

Nadja wiegte den Kopf. »Keine Ahnung. Frag sie halt, ob sie gefragt werden will.« 

»Super Idee.« Er verdrehte die Augen. »Das ist so spontan. Nee, wenn ich das mache, dann mache ich es richtig. Mit Ring und Rosen und allem.«

Sie saßen auf dem Balkon, aßen Reis und Erbsencurry und lauschten dem Kreischen der gefangenen Ghule. Die Sonne stand hoch am Himmel. Hilfe war bisher nicht aufgetaucht. Der Gestank der Monster hing noch in der Luft, aber er war schwächer geworden. Die Bäume im Hof sorgten für genug Sauerstoff.

»Willst du denn?«, fragte Sofie. »Heiraten?«

Er kratzte sich hinter dem Ohr und die goldenen Ohrringe glitzerten im Mittagslicht. »Glaub schon. Ich meine, sie ist die Frau meines Lebens. Also, das schon. Weiß nur nicht, ob wir heiraten müssen.«

»Heiraten versaut alles«, behauptete Nadja. »Schau mal, Arvi und ich sind seit zwanzig Jahren zusammen und wir vögeln immer noch jeden Tag. Würden wir bestimmt nicht, wenn wir verheiratet wären. Wenn man sich zu sicher ist, geht die Romantik kaputt. Es muss immer ein kleiner Rest Zweifel bleiben. Das hält die Leidenschaft am Leben.«

»Nein.« Forelló schnaubte. »Ich hab keine Lust zu zweifeln. Ich bin sicher. Hundert Prozent. Sie ist die Frau meines Lebens und wir bleiben für immer zusammen. Da können wir es auch gleich offiziell machen und alle Verwandten einladen. Wenn du nett bist, sogar dich.«

»Auf Meerjunghochzeiten gibt’s doch eh nur Fischsuppe.«

»Das war’s. Du bist ausgeladen.«

»He, ich hab nicht gesagt, dass ich Fischsuppe hasse oder so.« Nadja kratzte die letzten Reste ihres Mittagessens zusammen. »Außerdem musst du sie eh erst noch fragen. Sobald du raushast, ob sie gefragt werden will.«

»Oder ich mach’s einfach.« Er räusperte sich. »Wenn wir die Ghule überleben, mache ich’s. Ich kaufe auf dem Weg einen Ring, geh heim und dann frag ich sie.« Schwungvoll schleuderte er den violetten Zopf über die Schulter zurück. »So.«

»Kennst du ihre Ringgröße?«, fragte Sofie. Sie stellte ihren leeren Teller vor sich und wischte sich über den Mund. Neben ihr pickte Gurke die Erbsen auf, die sie ihm herausgesucht hatte.

Forelló stützte den Kopf in seine Hände. »Scheiße.«

»Kann man die Dinger nicht zurückgeben?«, fragte Nadja. »Oder du kaufst gleich drei in verschiedenen Größen.«

Ungläubig sah er sie an. »Du hast echt keine Ahnung, Hundi. Weißt du, was die Dinger kosten?«

»Muss doch kein teurer Ring sein.«

Forelló schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Das bespreche ich mit einem anderen Meerjungmenschen, sobald der Kram vorbei ist. Aalina hat ihren Kerl doch erst letztens gefragt. Die wird es wissen.« Er rülpste und blickte Sofie an. Oh nein. »Was ist mit dir, Neuling? Hast du jemanden?«

»Nein.« Sie unterdrückte alle Erinnerungen, die hochkochen wollten. Dankbar nahm sie die Nachtisch-Zigarette von Nadja entgegen. Sie würde aufhören, sobald das hier vorbei war. Gerade war es zu stressig. Also, theoretisch. Ohne die Ghule wäre das hier ein sehr nettes Picknick gewesen. Obwohl der Himmel grau war, war es einigermaßen warm. Seltsam, eigentlich. 

»Ui.« Forelló sah sie mitleidig an. »Frisch getrennt?«

Ihr Gesicht verriet wohl doch mehr, als es sollte. »Er ist tot. Seit zwei Jahren.«

Die beiden schwiegen. Aber es war nicht das betretene Schweigen, das normalerweise auf diese Aussage folgte. Es war ruhiger. Fast, als wüssten sie, wie es war.

»Mein erster Freund ist im Einsatz umgekommen«, sagte Nadja und stieß einen Rauchkringel aus. Trauer lag um ihre Augen. »Und Forelló …« Sie verstummte und sah ihn fragend an.

Er nickte. »Meine Schwester ist bei ihrem ersten Wächtereinsatz gestorben. Ein Ifrit. Hat keiner geglaubt, dass sie auf so was treffen, und …« Er rieb sich über die Augen. »Tut mir leid, Neuling.«

»Ja, äh.« Sie räusperte sich. »Mir auch. Normalerweise schauen mich alle nur betreten an, wenn ich das erzähle.«

»Wir sind Wächter.« Nadja schüttelte den Kopf. »Wir wissen, wie es ist. Fast jeder hat jemanden verloren. Das hier ist nicht das knuffige Leben, das du als Mensch geführt hast. In Magow wird gestorben.«

»Und gelebt«, sagte Forelló. »Nicht so dramatisch, Nadja.«

Sofie zögerte. »Mein Menschenleben war auch nicht immer knuffig. Ich …« Sie betrachtete ihre Hände. Das Rankentattoo, das bis über ihren Daumen lief. 

»Erzähl uns was Nettes über ihn«, schlug Nadja vor. »Oder Moment, ich fang an. Marti hat mir immer die Spindtür aufgehalten, wenn wir im Bunker waren. Ihre Kammer ist bereit, Prinzessin, hat er gesagt.« Sie lächelte traurig. »So einen Blödsinn hat er die ganze Zeit gelabert. Prinzessin. Meine Teure. Meine Blume.« Sie strich sich über ihren Bürstenhaarschnitt. »Ich war schon mit zwölf größer als meine Brüder. Ich hab jeden anderen Werwolf im Zweikampf besiegt, wenn ich wollte. Aber er kam mir immer damit, wie zart und empfindsam ich bin. Hat mich zum Lachen gebracht wie kein anderer danach. Nicht mal Arvi.«

Unten schrie ein Ghul und sie lauschten. Forelló sprang auf, um nachzusehen, winkte aber ab.

»Alles gut.« Er setzte sich. Richtete seinen Pferdeschwanz. »Delphine hat mir erzählt, dass ein Hammerhai unter meinem Bett wohnt, der nur nachts rauskommt. Alter, hatte ich danach Schlafstörungen. Ich habe mir immer vorgestellt, wie so eine Flosse aus dem Teppichboden auftaucht.« Er lachte trocken. »Als Delphine kapiert hat, was sie anrichtet, hat sie mir ihren Enterhaken geliehen. Damit ich was hab, um mich zu wehren.«

»Ihren Enterhaken.« Sofie hob eine Braue. »Was?«

»Der war von ihrer Nixenia-Barbie.«

Sofie konnte nicht anders: Sie kicherte. »Du hast mit einem winzigen Barbie-Enterhaken geschlafen?«

Er schnaubte. »He, es hat funktioniert. Ich hab das Ding immer noch irgendwo rumliegen. Falls der Hai zurückkommt.«

Eine Erinnerung blitzte in Sofies Kopf auf und diesmal ließ sie sie zu. »Einmal waren wir mit ein paar Leuten am Steinbruch unterwegs und ich hab mir den Knöchel verstaucht.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Leon hat einen Einkaufswagen vom Aldi-Parkplatz geklaut und mich damit heimgefahren. Den ganzen Weg. Ich war sofort verliebt. Ich war erst fünfzehn, aber ich hab gewusst, dass er der Mann meines Lebens ist.« Sie schmeckte Curry, aber einen Moment lang spürte sie die Gitter des Einkaufswagens im Rücken und hörte Leons Stimme hinter sich. »Zum Glück hat er das auch so gesehen.«

»Das ist süß.« Forelló lächelte. 

Sie wischte sich den Mund ab. »Das Wächterleben ist kein reiner Spaß, hm?« Es hatte eine Weile gedauert, bis die Erkenntnis durchgesickert war.

»Meistens geht es gut«, sagte Nadja. »Aber manchmal halt auch nicht.«

»Ja.« Das Echo von Isas Stimme hallte in ihrem Ohr wider. »Das weiß ich.«

Kreischen aus dem Hof und das Reißen von Ranken. Sie erhob sich. Schickte Magie nach unten und merkte, dass die Pflanzen keine Energie mehr zu geben hatten. Sie riss ein weiteres Samenpäckchen auf. 

»Das ist das letzte«, sagte sie und schaute in den Himmel. Die Sonne stand hoch oben, bleich und schwer.

Sie warf eine Prise Samen nach unten und als sie nicht reichten, eine weitere. 

»Wie sieht’s mit deiner Magie aus?«, fragte Nadja. 

»Zwanzig Prozent«, behauptete Sofie. »Na gut, vielleicht fünfzehn. Reicht noch mindestens zwei Stunden.«

»Also nicht bis zum Sonnenuntergang.« Die Werwölfin kratzte ihre Wange. »Egal, wird eh Zeit, dass wir wieder was machen. Also was anderes als kochen und den Kühlschrank plündern.«

»Wem gehört der Kühlschrank eigentlich?« Eventuell eine seltsame Frage, aber sie hatten noch ungefähr zwei Stunden zu leben und Sofie fühlte sich nach einem normalen Gespräch. 

»Den Wasserspeiern.« Nadja blickte auf die Steingestalten. »Die wohnen hier. Bringt angeblich Glück und sie sind eh sehr gesellig.«

Sofie dachte an General Stein. »Echt?«

»Ja, die sind wie eine große, glückliche Familie.« Nadja seufzte. »Und wenn wir das hier verkacken, sind sie eine große, tote Familie.«

Sofie wollte es nicht aussprechen, aber Zurückhaltung war noch nie ihre Stärke gewesen. »Ihr könntet abhauen. Euch verstecken oder irgendwo einschließen. Wenn die Ghule euch überrennen, sterbt ihr auch.«

Nadja schnaubte. »Wer sagt, dass die uns überrennen? Außerdem sind die Jungs und Mädels hier unsere Kollegen. Glaub, der da hinten ist Marmorino Krallzek. Der hat mir vor fünf Jahren den Arsch gerettet, als ein wilder Hexenzirkel versucht hat, im Grunewald ein Lebkuchenhaus zu bauen.«

»Was ist denn schlecht an Lebkuchenhäusern?«

»War vergiftet.«

Oh Gott. Einmal mehr war Sofie dankbar für ihre Polizeiausbildung. Sonst hätte sie geglaubt, dass nur magische Wesen solche furchtbaren Dinge taten. Einmal war sie mit Enrico zu einer Koppel gefahren, auf der drei Pferde … Sie schüttelte sich.

»Basaltina Schwinge hat mich mal durch den halben Bezirk geflogen, als ich verwundet war. Bis zum Krankenhaus, und da hat sie so lange rumgebrüllt, bis der Chefarzt rausgekommen ist.« Forelló rülpste laut und sammelte die Teller ein. »Warum haust du nicht ab, Neuling? Du schuldest den Wasserspeiern nichts.«

»Auf gar keinen Fall.« Allein der Gedanke war eine Beleidigung. 

»Warum?« 

»General Stein hat mir gerade erst das Leben gerettet. Außerdem ist er der Einzige, der an uns glaubt. Alle anderen denken, unser Team wäre eine Versagertruppe, aber die kennen uns einfach nicht.«

»Dein Team? Sind das nicht die Pfeifen, die den Panke-Bandwurm geköpft haben?«

»Das ist lange her.«

»Ist euer letzter Einsatz nicht auch schiefgelaufen?« Nadja überlegte sichtlich. »Hab da was gehört. Dass ihr es so verkackt habt, dass alles geheim gehalten werden musste. Was war da los?«

Forelló wirkte plötzlich leicht panisch. Sofie erwischte ihn, wie er Nadja bedeutete, still zu sein. Sie schaute fragend zurück.

»Wir haben ein Teammitglied verloren«, sagte Sofie und erstickte fast an den Worten. »Sie hat … Der Einsatz war eigentlich kein Einsatz. Wir haben einen Ausflug gemacht und sind über eine Sache gestolpert, die gefährlicher war, als wir angenommen hatten.«

Betretenes Schweigen. Nadja räusperte sich. »War wohl eine Nummer zu groß für euch, was?«

Forelló schüttelte den Kopf. »Nadja, du hast ein Taktgefühl wie ein Troll.«

Sofie erhob sich und brachte ihre Stimme unter Kontrolle. »Es war eine Nummer zu groß für uns. Damals. Wenn wir den Wichsern das nächste Mal begegnen, reißen wir ihnen den Arsch auf.«

Nadja stand ebenfalls auf und klopfte ihr auf die Schulter. »Gut so, Neuling. Falls du auf dem Weg nicht verreckst, wirst du noch eine richtig gute Wächterin.«

»Noch? Ich mache gerade die ganze Arbeit.«

»He, ich hab gekocht. Erzähl mir nicht, dass das nicht köstlich war.«

Forelló brachte das Besteck nach drinnen und Nadja ging die Reihen der Wasserspeier ab. Bei dem Zerbrochenen zögerte sie kurz.

»Wer ist es?«, fragte Sofie. 

»Wissen wir nicht.« Nadjas Gesicht verfinsterte sich. »Es ging so schnell. Eine Sekunde nicht aufgepasst, und sie hatten die arme Sau. Das passiert nicht noch mal. Das war der Letzte.«

Sofie betrachtete die grauen Körper, auf die das trübe Sonnenlicht schien. Noch trüber als es an einem Wintertag üblich war. Und es war irgendwie seltsam. Als würde es im falschen Winkel gebrochen. 

Kein Wind ging. Es war zu warm für einen Wintertag. Sie erinnerte sich an ein ähnliches Gefühl, verbunden mit Adinas Stimme. Dem Klacken von Holzschwertern, als Jean und Nat in der Nähe trainiert hatten.

»Echt, wo bleibt die Verstärkung?« Forelló grunzte und die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Wenn nicht genug in der Zentrale sind, könnten sie doch ein paar von draußen reinschicken.«

»Von draußen kann niemand kommen.« Sofie war erstaunt, wie ruhig sie klang. »Es ist ein Schutzschild. Es ist um die Zentrale gespannt, schätze ich.« Sie deutete in den trüben Himmel. Wenn sie sich konzentrierte und einen winzigen Hauch Magie einsetzte, sah sie ein dezentes Schimmern. Auch das hatte sie vor wenigen Wochen noch nicht gekonnt. Sie hatte wirklich große Sprünge gemacht. »Hier kommt niemand rein. Oder raus.«

»Kacke.« Forellós Stirn legte sich in Falten. »Was soll das werden? Ich dachte, irgendwer, der die Zentrale nicht leiden kann, hätte uns ein paar Ghule vorbeigeschickt. Aber das ist mehr. Fragt sich nur, was.«

Sofie grübelte. Sie durfte nicht über Adina reden, aber Frau Murik hatte sie sofort verdächtigt. Nutzte sie den Angriff auf die Zentrale, um irgendwo in Magow … irgendetwas zu tun?

Oder war sie hier?

Der Gedanke wirkte wie ein Stromstoß. Sofie fuhr sich durch die Haare.

Meinst du, sie könnte hier sein?, fragte sie Gurke. Falls sie hier irgendetwas veranstaltet, würde das Chaos ihr gelegen kommen, oder? Sie könnte … Was würde sie hier wollen?

Dich. Gurke sah sie an. Vermutlich hat sie herausgefunden, dass du überlebt hast. Falls sie das Ritual erneut durchführen will, braucht sie dich, oder?

Na ja, oder meine anderen … Geschwister. Der Gedanke war noch nicht wirklich bei ihr angekommen. Dass sie Halbgeschwister haben musste. Vermutlich. Irgendwo. 

Es kribbelte in ihren Blutbahnen, in ihrem Magen. Adina. 

Wenn sie hier ist, dann trete ich ihr in den Arsch. Sie packte ihr Schwert und betrachtete die Klinge. Oder besser, ich ramme ihr das hier in den ….

Keine Derbheiten, Metze. Gurke klang verstimmt. 

Gut, dann köpfe ich sie halt.

Du konntest nicht mal die ganzen Ghule da unten töten, weil dein Herz zu weich ist. Wie willst du es dann bei deiner eigenen Mutter schaffen?

Meine Mutter, sie sah ihn so böse an, dass er einen Schritt zurück hüpfte, hieß Monika. Und sie ist tot.

Trotzdem. Deine weibliche Empfindsamkeit …

Sie trat nach ihm. Nicht ernsthaft, und er wich kaum zurück. 

Adina ist EBENFALLS deine Mutter, gurrte er. Und du solltest das Töten lieber jemand anderem überlassen. Selbst wenn du deine Vorbehalte überwinden könntest, wäre es nicht gut für dich. Du weißt schon. Für deine Seele.

Ich scheiß auf meine Seele. Wut brandete in ihr hoch. Ich köpfe sie. Und vorher zwinge ich sie, Isas Namen zu sagen.

Selbst ein abgestumpftes Weib wie du …

»Neuling«, sagte Forelló. »Die Ghule rühren sich wieder. Geht dir der Saft aus?«

Sofie fühlte in sich hinein. »Noch nicht. Moment, ich kümmere mich darum.«

Sie packte die Ghule wieder in Ranken ein und merkte, dass ihre Konzentration weg war. Ihr Hirn fühlte sich an wie Püree. Daran lag es also. Sie hatte noch Magie, aber sie konnte die Ranken nicht mehr so präzise steuern wie vorher. So ein Mist.

»Vielleicht haben wir doch keine zwei Stunden mehr«, gab sie zu.

»Na dann.« Forelló seufzte und kratzte sich mit seinem Schwert im Nacken. »Egal, Neuling. Mach dir nichts draus. Wird Zeit, dass wir Profis mal wieder was tun.«

Sofie deutete mit ihrem Schwert auf ihn. »Sofie. Ich hab keine Lust mehr, Neuling genannt zu werden.«

Er lachte. »Alles klar, Sofie.«

»Danke, Forelló.«

 

Die Magie ging ihr gegen halb fünf Uhr nachmittags aus. Noch zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang. Noch zwei Stunden, bis die Wasserspeier sich verwandeln und in Sicherheit bringen konnten. Oder ihnen gegen die Ghulattacke helfen. All die Wasserspeier, die zwischen den Säulen saßen, hätten kurzen Prozess mit den Monstern gemacht. 

Hilfe war immer noch nicht aufgetaucht.

Lange Schatten lagen über dem Balkon. Nadjas Gesicht wechselte von dunkel zu hell und wieder zurück, als sie die Reihen der Wasserspeier abschritt. Die Luft war deutlich abgekühlt. Die Ghule schrien wieder. Die Ranken rissen. 

Wachse, dachte Sofie und nichts geschah. Sie streckte die Hand aus wie eine dramatische Bühnenzauberin, aber auch das half nicht.

»Das war’s«, sagte sie. »Ich hab keinen Saft mehr.«

Die Atmosphäre veränderte sich kaum merklich.

»Egal«, sagte Nadja und ließ die Schultern kreisen. »Ich bin wieder ausgeruht. Was ist mit dir, Forello?«

»Fitter als du, Omi.« Er schnaubte.

»Tu mal was gegen deine Akne, Frischling.«

Offensichtlich hatten die beiden sich erholt. Was gut war, denn sie hörten bereits die Krallen an der Wand. Die Ghule kletterten über den Stuck nach oben. Sofie hatte den Großteil des Efeus entfernt, aber das hielt die Monster kaum merklich auf. Schon erschien der erste bleiche Schädel, schon öffnete sich ein spitzzahniges Maul.

Sofie hob ihr Schwert und brachte sich in Position. Der Ghul sprang. Sie duckte sich, glitt nach vorne und spießte ihn von unten auf. Ihr Magen verkrampfte sich, als die Klinge in den weichen Bauch drang und auf die Wirbelsäule traf. Mit einer halben Drehung schleuderte sie ihn zu Boden. Blut spritzte über den Steinboden. Erst jetzt erreichte sein Gestank ihre Nasenlöcher. Sie presste die Lippen aufeinander, hob ihr Schwert und durchtrennte ihn.

Als sie den Oberkörper nach unten schleuderte, war die Wand grauweiß von all den Ghulen, die daran hochkletterten. Alle Vorsicht war vergessen. Die Biester waren hungrig.

»Na dann.« Sofie ließ die Schultern kreisen und machte sich bereit.

 

Ich kann nicht mehr, dachte sie und hörte panisches Pfeifen. Ihr Atem. Ich krieg keine Luft mehr.

Nur einen Moment lang stützte sie die Hand auf den Oberschenkel. Schweiß lief in ihre Augen. Sie blinzelte ihn weg. Schweiß tränkte ihr Shirt unter der Lederjacke, Schweiß lief in ihren Mund und vermischte sich dort mit Blut. Sie musste sich auf die Zunge gebissen haben. 

Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie zerreißen. Ihre Muskeln waren aus Watte und gleich würden sie nachgeben. Weiße Flecken tanzten in ihren Augenwinkeln. Sie hörte hohes Kreischen und Werwolfgebrüll. Nadja. Ein halber Ghul schlitterte vor Sofie über den Balkon. Weitere lagen zuckend um sie verstreut. 

Einer kletterte über die Brüstung. Die Schreie waren anders als zuvor. Hungriger. 

Der Ghul sprang und ihr Körper bewies, dass er doch noch Reserven hatte. Winzige. Es reichte, um gegen dieses Monster zu kämpfen. Leider nicht, um es zu besiegen. Ihr Schwert durchstieß seine Schulter, doch der Schwung des Ghuls schleuderte sie rückwärts. Schmerz raste durch ihre Schulterblätter. Sie zog die Füße an und stieß den Ghul von sich. Nicht schnell genug. Seine Kralle erwischte ihren Oberschenkel und sie schrie. 

Oh. Nicht so tief. Ein wenig Blut sickerte heraus und wurde sofort von ihrer Hose aufgesogen. 

Der Ghul sprang erneut. Plötzlich war Forelló da und zerteilte ihn. Sein Gesicht troff vor Schweiß. Es war rötlich angestrahlt von …

Sofies Herzschlag stolperte. Alles war rötlich. Nicht, weil sie keine Luft mehr bekam und merkwürdige Dinge sah. Sondern, weil die Sonne unterging!

Also. Fast. Noch brannte der Himmel.

Wow, dachte Sofie. Ich habe einen ganzen Tag lang gekämpft. Wie lange muss ich schlafen, um danach wieder fit zu sein?

Du schläfst für immer, wenn du dich nicht konzentrierst, Metze. Sie wusste nicht, wo Gurke sich aufhielt. Hoffentlich weit entfernt von all den Krallen.

Klappe, Gurke.

Pass auf!

Zwei Ghule rannten auf sie zu. Von zwei Seiten.

Sie spürte etwas hinter sich. Forellós Rücken. 

»Jeder einen, Neuling«, keuchte er. »Los.«

Er rettete ihr das Leben. Sofie schaffte es irgendwie, mit ihrem Ghul fertigzuwerden. Sie konnte nicht sehen, was er tat, aber es funktionierte. Als sie sich umwandte, hob er bereits die Ghulhälfte in die Höhe. Er kam nicht mehr dazu, sie über die Brüstung zu schleudern. Plötzlich war eins der Monster über ihm. Woher? Hatte Sofie geblinzelt? Die Zeit war zerhackt und unwirklich. Sie riss ihr Schwert in die Höhe. Zu spät.

Forelló schrie. Blut floss über Steine. Der Ghul wand sich im Todeskampf und in den Krallen hielt er etwas. Oh nein.

Ein Bein. Bekleidet mit der dunklen Wächteruniform. Forellós Brüllen gellte in ihren Ohren. Weitere Ghule quollen über die Brüstung.

Nadja war bei ihnen. Stellte sich vor Forelló und knurrte. Die Ghule zögerten, einen Moment lang. Nicht länger. Aber für einen Augenblick war alles eingefroren.

Er hatte recht, dachte Sofie und spürte die Kälte des Steins unter den Händen. Seit wann kniete sie auf dem Boden? Wir sterben hier.

Etwas zupfte an ihrem Inneren. Die Lungen schmerzten, ihre Energie war aufgebraucht. Aber etwas war zurück. Ein winziger Funke, wo sonst ein Flammenmeer loderte. 

Ihre Magie.

Nicht verschwenden, schallte es durch ihren Kopf. Denken! Ruhig bleiben und konzentrieren.

Sie wusste nicht, ob das Gurkes Gedanken waren oder ihre eigenen. Die Ghule kamen näher, nun von allen Seiten. Langsam krochen sie auf Nadja, Forelló und sie zu. Als würden sie ihrem Glück noch nicht trauen. Geifer tropfte auf den Boden.

Im letzten Samenpäckchen waren noch ein paar Körner. Sofie schleuderte sie den Ghulen vor die Füße und sammelte sich.

Nur ein bisschen. Nicht alles aufbrauchen.

Ranken wanden sich um die Ghule. Zerrten sie zu Boden. Nicht viele Ranken. Nur gerade genug. Das bisschen Magie, das zurück war, durfte sie nicht verschwenden. 

Sofie ließ ihr Schwert fallen. Sie hatte eh keine Kraft mehr, es zu führen. Das Einzige, was ihr blieb, war ein Hauch Magie.

Weitere Ghule erschienen. Sie umschlang sie mit dünnen grünen Fäden, gerade genug. Der Balkon füllte sich mit Monstern, die in Ranken hingen, blutrot vom Licht der untergehenden Sonne.

Sofie spürte ihre Magie schwinden. Und zurückkehren. Die Magie regenerierte sich nicht im gleichen Maß, wie Sofie sie abgab. Aber wenn sie sehr vorsichtig damit umging, würde sie noch ein paar Minuten überleben.

Forellós Schreie waren verstummt. Sie konnte ihre Augen nicht von den Ghulen lösen und hoffte, dass er nur ohnmächtig war. Nadja knurrte leise.

»Bring ihn rein«, murmelte Sofie und hätte fast ihre Konzentration verloren. Es fühlte sich an wie mit zehn Bällen zu jonglieren, von denen die Hälfte brannte. »Ich schaff das. Die Sonne ist fast untergegangen. Bring ihn rein und stopp die Blutung.«

Nadja zögerte einen Moment lang, dann nickte sie. Aus den Augenwinkeln sah Sofie, dass sie Forellós Bein aufhob und ihn rückwärts zog. Sie hörte die Tür klappen. Ihr Atem beruhigte sich. Ihr Blick wanderte über die Brüstung. 

Da! Eine bleiche Kralle. Sie umwickelte sie mit Ranken. Spürte, wie die Magie ihren Körper verließ. Ein Schweißtropfen rann an ihrer Wange hinab.

Es war furchtbar. Sie hatte sich so daran gewöhnt, ein Übermaß an Magie zu haben, dass sie sich fühlte, als würde sie blind durch die Wüste taumeln. Was ihr blieb, war so wenig, dass sie es kaum einschätzen konnte. Mit jeder Ranke konnte es vorbei sein. Vorsichtig versuchte sie, die Schlingen enger um die Hälse zu ziehen. Übelkeit stieg in ihr auf. Also nicht.

Ihre Knie schmerzten. Sie erhob sich. Langsam, die Brüstung nie aus den Augen lassend.

Drei weitere Ghule tauchten auf, jeder an einer anderen Stelle. Sie zurrte sie fest und es war, als würde ein Licht ausgehen. 

Die Magie war verbraucht.

Obwohl ihre Finger sich wie Pappe anfühlten, hob sie ihr Schwert. Rote Sonnenstrahlen leckten über die Klinge. Fast geschafft. Selbst wenn die Ghule sie nun überrannten, würden sie es nicht hinkriegen, vor Nachteinbruch alle Wasserspeier zu zerstören. 

Natürlich könnten sie es hinkriegen, Sofie zu zerfetzen.

Sie war vollkommen ruhig. Obwohl alles wehtat, sie keine Magie mehr besaß und ihr Körper kurz vor dem Zusammenklappen war, verspürte sie keine Angst. Nur … Kontrolle. Und Balance. Sie konnte nichts mehr tun. Nur schlapp auf das einhacken, was über die Brüstung kam.

Etwas kam über die Brüstung. Viele Ghule. Alle Ghule. Wie eine bleiche Sturmfront schossen sie auf Sofie zu. Krallen, Klauen, Zähne.

Die letzten Strahlen Sonnenlicht verschwanden. Sofie hob ihr Schwert und stürmte den Monstern entgegen. Ihre Absätze trafen auf den Steinboden. Lange, bleiche Hände öffneten sich vor ihr. Sie schwang ihr Schwert. 

Und schaltete auf Autopilot. 

Als sie das nächste Mal einen bewussten Gedanken hatte, war der Boden glänzend schwarz und ihr Gesicht bedeckt von Ghulblut. Der bewusste Gedanke war: Das war’s.

Die Ghule hatten sie zurückgedrängt und Sofie stand mit dem Rücken zur Wand. Sie lauerten. Dann sprang einer vor. Sie zerteilte ihn, war aber zu langsam. Ihr Schwert verfing sich zwischen seinen Rippen. Als er neben ihr zu Boden ging, riss er ihr das Heft aus der Hand. Entsetzt starrte sie auf ihre leeren Finger. Duckte sich, rollte zur Seite. Packte nach dem Schwert. Kapierte, dass sie zu langsam war. Sie spürte den Windhauch, als eine Ghulklaue auf ihren Nacken nieder ging, erwartete stechenden Schmerz und das Krachen ihres brechenden Genicks. In diesem Augenblick wusste sie, wie es sich anfühlen würde. Sie wusste, wie das Knacken durch alle Wirbel rinnen würde.

Aber nichts geschah. Der Windhauch war alles, was ihre Haut erreichte. Dann wurde der Ghul zurückgerissen und zerfetzt. Schwarzes Blut besprengte ihre Beine. Die beiden Ghule neben ihm hatten keine Zeit zu reagieren, bis es ihnen ebenso ging. Steinerne Klauenhände packten sie und rupften sie in Stücke. Eine grauenhafte Fratze erschien. Eine wunderbare grauenhafte Fratze. Ein Wasserspeier. Ein lebender.

»Ha!« Sofie streckte die Faust in die Höhe. Sie hatten es geschafft! In den letzten Sekunden hatte sie die Hoffnung verloren, aber sie hatten es geschafft! Wenn sie es jetzt noch schaffte, aufzustehen, überlebte sie vielleicht sogar.

Sie konnte nicht aufstehen.

Schwächlich auf dem Boden liegend sah sie zu, wie der Wasserspeier ihre Angreifer vernichtete. Hinter dem Gemetzel sah sie … mehr Gemetzel. Graue Figuren mit fledermausartigen Flügeln, scharfkantigen Fratzen und Hörnern erhoben sich, streckten sich und vernichteten Ghule. 

Es dauerte kaum eine Minute, dann war von der Monsterattacke nichts mehr übrig. 

Sofie blinzelte. Der Wasserspeier vor ihr musterte sie aus Augen, die vollkommen weiß waren.

»Ritter? Sind Sie unverletzt?«, knurrte er.

»General Stein?« Sie legte den Kopf schief. »Ja, glaub schon. Guten Abend. Wie schön, dass Sie überlebt haben.«

Der Wasserspeier hob eine Augenbraue. In dieser Form war er größer, vermutlich fast zweieinhalb Meter, wenn er aufrecht stand. »Sie erkennen mich?«

»Ja klar. Alle anderen duzen mich. Sogar General Mrazek.« Sie versuchte sich zu erheben und stöhnte leise. Er hielt ihr eine Krallenhand hin. Sofie griff zu und er zog sie auf die Beine. 

»Verstehe.« Die ernste Stimme klang irgendwie anders, wenn sie aus einem gigantischen Steinmonster kam. Diese Wesen waren immer noch grau wie Statuen, aber ihre Haut war elastischer. »Lagebericht, bitte.«

»Also.« Sofie holte tief Luft. 

Innerhalb von zwei Minuten hatte sie alles erklärt. General Stein hörte zu, mit dem üblichen ernsten Gesichtsausdruck. Irgendwie erkannte sie seine Züge auch in der Fratze. Selbst als Monster sah er aus, als würde er gleich eine Verwarnung wegen Quatschens im Unterricht ausstellen.

Nadja erschien neben ihr, wieder in Wächteruniform. »General Stein.«

»Obergefreite Blutmond.« Er nickte. »Danke für Ihren Einsatz.«

»Wie geht es Forelló?«, fragte Sofie, obwohl sie die Antwort fürchtete. 

»Er lebt noch.« Nadja war blass und verschwitzt. General Stein gegenüber wirkte sie reservierter und ihre Haltung war tadellos. »Ich habe die Blutung gestoppt. Wenn wir ihn rechtzeitig zum Arzt schaffen können, packt er es hoffentlich.« Sie schluckte sichtlich. »Aber die Türen nach unten sind abgeriegelt. Wie bist du hier reingekommen, Neuling?«

»Über die Treppe.«

»Die Treppe ist jetzt dicht. Sie haben die Metalltüren zwischen den Stockwerken runtergelassen.«

»Granitella! Dolomit!«, rief General Stein. »Holt den Gefreiten vom stillen See aus dem Wohnzimmer und fliegt ihn runter.«

Kurz darauf wurde Forelló in den Hof hinunter geflogen. Sie hörten Glas splittern. Die beiden Wasserspeier brachen die Fenster auf, um Forelló zum Arzt zu bringen. 

General Stein erteilte Befehle und schickte seine Mit-Wasserspeier in alle Richtungen. Meist mit dem Befehl, einen Weg nach unten zu finden. Der Schutzschild über der Zentrale hinderte sie leider daran, zum Eingang zu fliegen.

Nur zwei Wasserspeier ließ er in Ruhe. Die hockten stumm neben dem Trümmerhaufen. Sofie fragte sich, was sie waren. Geschwister? Eltern? Ihr Hals wurde eng, als sie die gebeugten Nacken der Trauernden sah.

»Ritter.« General Stein hatte ein vierköpfiges Team hinter sich versammelt. »Wir nehmen den Weg durch das Wächtermuseum. Sind Sie fit genug, mitzukommen, oder möchten Sie sich ausruhen?«

»Mitkommen.« Sie ignorierte ihre schmerzenden Muskeln. Der Weg durch das Wächtermuseum führte zum Adminraum und sie wollte nach Vivi sehen. Vermutlich war ihre Sorge unbegründet. Vermutlich hatten die Admins sich eingeschlossen und waren in Sicherheit. 

Vermutlich.

Hoffentlich. 




Eingesperrt
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Wie kommst du so gut damit klar?«, fragte Gantar. Er klang müde und seine Stimme war rau. Die Wangen rot von Tränen, die schon lange versiegt waren. Fahrig richtete er seinen Schal.

Wie lange waren sie schon hier drin eingesperrt? Die Luft war verbraucht und stank. Die anderen Admins kauerten nicht länger am anderen Ende des Flurs, sondern hatten sich über das Zimmer verteilt. Ihre absolute Panik hatte sich zu einer stetigen Grund-Angst heruntergedimmt. Immer noch hörten sie ab und zu Krallen draußen. Sie unterhielten sich im Flüsterton, wenn sie sich unterhielten. Und warteten. 

Unter dem Türspalt drang Licht hervor. Mittagslicht, Vivis Handyuhr zufolge. Empfang hatte sie nicht, aber immerhin maß es noch die Zeit. Leider war der letzte Balken dabei zu verschwinden und die Stromversorgung in der Zentrale immer noch gestört. Das orange-gelbe Notlicht ließ sie alle noch kränker aussehen als sie sich fühlten. 

»Echt«, krächzte Gantar. »Wie? Wir kacken total ab und du bist die Einzige, die ruhig bleibt. Wie machst du das? Und kann ich was davon abhaben?«

Vivi betrachtete ihre Fingernägel. Sie hatte vergessen, sich um die zu kümmern, und man sah es. Goldene Lackreste waren alles, was übrig geblieben war.

»Ich hab Schlimmeres gesehen«, murmelte sie und wunderte sich, dass es die Wahrheit war. »Und ich hab Angst. Ich … Ich bin total erbärmlich, wie immer, ich … ich tue nur, was getan werden muss, richtig?«

Er lachte müde. »Na, mit deiner Felderfahrung ist es kein Wunder, dass du besser zurechtkommst. Du merkst es vielleicht nicht, aber du hast dich verändert. Schon bevor … Du weißt schon.«

»Bevor Isi gestorben ist.« Es war wie ein kleiner Schlag in ihrem Inneren. Ein winziges Gummiband, das riss. »Ja, schon. Aber im Kern bleiben wir alle gleich, oder?« Sie überlegte. »Nat ist immer er selbst. Sogar, wenn er Seeschlangen köpft, tut es ihm noch leid. Und Sofie … Als die anderen sie zum ersten Mal getroffen haben, hat sie ihnen schon geholfen, gegen den Rattenkönig zu kämpfen. Einfach so, ohne Erfahrung mit magischen Wesen und total untrainiert. Wir sind immer, wer wir sind. Ich hab immer Angst, egal, was ich tue. Und Isi … Sie hat uns immer geschützt. Alle, die sie geliebt hat, hat sie …« Sie holte tief Luft. »Ich hab mich nicht verändert.«

»Doch, das hast du.« Er lachte. »Im Kern bleibt man gleich, aber drumherum ist eine Menge Spielraum.«

»Na ja.« Sie stützte den Kopf auf die Unterarme. Die Wunde am Kinn brannte leicht, aber es war egal. Sie lächelte, und es fühlte sich an wie ein Echo aus einem längst vergangenen Jahrhundert. »Du bist wie sie, Gantar. Du bist zur Tür gelaufen und hast sie verriegelt. Nicht für dich. Für uns.«

Er schnaubte. »Nee. Vor allem für mich. Okay, und ein bisschen für dich.« Er wurde lauter. »Aber ganz bestimmt nicht für Karl-Gustav, der sich geweigert hat, irgendwie auch nur im Geringsten nützlich zu sein.«

Karl-Gustav hob müde den Mittelfinger. Er und Jorinde lehnten an der Wand und sie hatte ihren Kopf auf seine Schulter gebettet. Lief da etwas zwischen ihnen? Normalerweise hätte Gantar sehr viele Bemerkungen über die beiden gemacht, aber … die Lage war, was sie war. Katastrophal. Und ermüdend. Vivi schwankte zwischen Einschlafen und Panikattacke und konnte sich nicht entscheiden.

»Du hast dich immer um mich gekümmert«, murmelte sie. »Danke.«

»Gekümmert.« Gantar klang ungläubig. »Wie klingt das denn? Wir sind Freunde, und niemand muss sich um dich kümmern. He, wenn ich nicht aromantisch wäre, wäre ich total in dich verliebt. Unsterblich verliebt.«

Vivi kicherte und auch das klang, als käme es aus einer anderen Zeit. Einer, in der Isi nach der Schicht auf sie wartete. Einer Zeit, in der sie sich auf den Treppen vor der Zentrale küssten, während Nat unerlaubterweise das Putzmobil holte, um sie zu einem überaus wichtigen teambildenden Event abzuholen.

»Unsterblich absolut extrem verliebt«, bekräftigte Gantar. »Für immer.«

»Wenn ich irgendwas in Männern sehen würde, wäre ich in dich verliebt.« Sie grinste schwach. »Echt.«

»Gleichfalls.« Er seufzte. »Ich bin schon ziemlich toll. Schau mal, wie heldenhaft ich hier hocke und mich verstecke. Und ich habe mich nur ein ganz bisschen eingepullert.«

»Wer hat das nicht?«, brummte Karl-Gustav. »Hört auf zu flirten, ich will hier in Ruhe auf den Tod warten.«

»Gantar.« Vivi fühlte sich seltsam lebendig. »Wir machen das eigentlich gut, oder? I-ich meine, wir leben noch. Seit Stunden.«

»Stimmt. Den Profi-Wächtern wäre bestimmt auch nichts Besseres eingefallen, als den Schreibtisch vor die Tür zu schieben. Wir sind verdammt großartig.« Er nickte und straffte sich. »Wenn ich jetzt noch ein Schwert hätte, würde ich da raus und den Ghulen eins auf’s Maul hauen. Echt.«

»Du hast eins.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Schinkenschwert der ultimativen Macht, das über seinem Schreibtisch hing. »Das ist sogar scharf, oder?«

»Bist du verrückt? Weißt du, was das gekostet hat?« Er sah sie entsetzt an. »Das ist noch fast neuwertig.«

»Ach so.« Sie lächelte. »Na dann.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. Eigentlich war es einfacher, wenn man aus beiden Augen sehen konnte. Die Welt wurde gleich viel dreidimensionaler. »He, stellen wir uns vor, wir wären richtige Wächter. Das macht es bestimmt leichter. So richtig markante, starke Profi-Wächter, die nichts umhauen kann.«

»Okay.« Gantar überlegte. »Dude.«

Er machte eine Faust und hielt sie ihr hin. Vivi tippte mit den Knöcheln dagegen. 

»Bro«, sagte sie.

Gantar lächelte, und er wirkte richtig glücklich. »Weißt du, was das Schönste ist?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Mein Team, das mich heute Morgen erneut als Schwabbel bezeichnet hat, ist auf einer Mission in der Kanalisation. Und ohne meine Hilfe finden die da nie raus.« Er schloss die Augen und lehnte den Hinterkopf gegen den Schreibtisch. »Ich stelle mir einfach vor, wie Nikolas und die Zwillinge seit Stunden durch Scheiße und benutzte Tampons waten und es geht mir besser. Mit dem Bild im Kopf stirbt es sich leichter.«

»Wir sterben nicht.« Vivi betrachtete erneut ihre Fingernägel. Was war mit denen passiert? Hatte sie sie angeknabbert? War der Lack in den letzten Wochen einfach so abgeblättert? Früher wäre sie nie aus dem Haus gegangen, ohne zu überprüfen, ob ihre Nägel perfekt aussahen. Sie war nicht sicher, warum. Einerseits liebte sie Glitzer wie alle Meerjungfrauen. Andererseits hatte sie stets Tante Thunias vorwurfsvolle Miene im Kopf, wenn sie unangemessen herumlief. 

Wie es Tante Thunia und den anderen wohl ging? Ob sie die Lindwürmer besiegt hatten? Hoffentlich hatten sie sie besiegt. Die waren schließlich nur etwas größer als die Seeschlangen letzte Woche. Andererseits konnten sie fliegen und Feuer spucken. 

Eine Horrorvision erschien vor ihrem inneren Auge: Nat, Jean, Liliflora und Tante Thunia zerrissen und geköpft im Wohnwagenpark. Tante Thunia würde durchdrehen, wenn sie ausgerechnet im Wohnwagenpark ‚Goldgrube‘ starb. Das war so ziemlich der letzte Ort, an dem sie …

Kratzen im Flur. Schnuppern. Im Adminraum verstummte alles. Gantar blickte sie an und seine Augen waren kugelrund. Sie griff nach seinen Fingern. Erinnerte sich daran, wie Sofie ihre Hand gehalten hatte, nach der Seeschlangen-Attacke. Wie Nat sie im Arm gehalten hatte.

Sie sind da, dachte sie. Leute, die meine Hand halten.

Sogar Tante Thunia hatte angerufen, kurz vor Isis Beerdigung. Vivi war nicht rangegangen und hatte heimlich aufgeatmet, als ihre Tante nicht bei der Zeremonie aufgetaucht war. Aber sie war … sie war nicht ganz allein, oder?

Der Gedanke brachte überhaupt nichts. Er verhallte in der unendlichen Schwärze in ihr. Als sie blinzelte, merkte sie, dass sie schon wieder einen Moment verloren hatte. Gantars Augen hatten wieder Normalgröße und alle im Raum atmeten normal. Der Ghul musste weitergezogen sein.

Nein.

Das Kratzen kehrte zurück. Etwas schnupperte vor der Tür. Leises Grollen ertönte. Ganz anders als das fiese Kreischen, das sie zuvor gehört hatten. Es klang hungriger. Vielleicht war dieser Ghulmagen besonders leer. Was erklärte, was danach geschah. 

Krallen kratzten an der Tür. Karl-Gustav keuchte leise und einen Augenblick lang war alles stumm. 

Ein Schlag erschütterte die Tür. Vivi spürte ihn im Rücken. Panik schoss durch ihren Magen und verpuffte sofort wieder. Sie stemmte die Hacken ihrer goldenen Sneakers in den Teppichboden, um den Schreibtisch an Ort und Stelle zu halten. Ein zweiter Schlag löste eine Schublade und rammte sie in ihren Hinterkopf. Schriller Schmerz raste durch ihren Schädel. Sie stemmte sich noch fester gegen den Schreibtisch und metallene Griffe bohrten sich in ihre Schulterblätter. 

»Gantar«, keuchte sie. »Glaubst du, sie retten uns bald? Ich glaube, ich …«

Der nächste Schlag unterbrach sie. Der Aufprall rann durch Gantars rundes Gesicht wie Wellen über einen See. 

Ich glaube, ich werde wirklich wahnsinnig. 

Sie spürte die Erschütterungen. Die in ihrem Rücken und die in ihrem Inneren. Beide wurden wilder, unbeherrschter. Kreischen schrillte in ihren Ohren. Ihre Kollegen. Der Ghul. Gantar. Und das Ding unter der Oberfläche. Etwas brach. Ein Riss erschien im Eis.

Splittern. Holzstücke regneten auf ihren Scheitel herab. Verfingen sich in ihren Haaren. Sie schaute nach oben und sah eine bleiche Kralle.




Ein weiter Weg
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Sofies Mund schmeckte nach Ghulblut. Ihr ganzer Körper tat weh und das herrlich kühle Wasser, das sie trank, half nur bedingt. Immerhin nahm es der Erschöpfung die Spitze. 

Sie hatte nur einen Moment, um Atem zu schöpfen. Zwei wertvolle Minuten, während General Stein und seine vier Mit-Wasserspeier sich in ihre menschliche Form verwandelten, die Uniformen anzogen und sich bewaffneten. Hinter Sofie, bei den Spinden. Der Weg durch die Gänge war in dieser Größe leichter zu bewältigen, und keine breiten Flügel zu haben war auch praktischer.

Der Balkon sah aus wie ein Schlachtfeld. Sofie betrachtete die Verwüstung dort durch die Glastüren und merkte, dass sich die fünf nackten Menschen hinter ihr in der Scheibe spiegelten. Schnell schloss sie die Augen und legte eine Vierteldrehung hin.

Oh Gott!, dachte sie. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Ich habe General Steins Arsch gesehen!

Ein schweres Gewicht flatterte auf ihre Schulter nieder. Seltsame Sorgen hast du, Metze. Du bist gerade beinahe umgekommen und machst dir Gedanken um so etwas?

Ich wünschte, ich wäre umgekommen. Sofie rieb sich den Nasenrücken. Dann könnte ich das hier vergessen.

Ist die Kehrseite deines Vorgesetzten derart widerlich?

Überhaupt nicht. Das ist ja das Schlimme.

Was? Gurke wirkte ratlos. Ich muss sagen, deine Prioritäten sind immer wieder ein Ärgernis. 

Ich lasse die Augen geschlossen. Sag mir Bescheid, wenn sie angezogen sind, ja?

Gurke gurrte. Immerhin besitzt du einen Hauch weiblicher Schamhaftigkeit. Das ist begrüßenswert.

Sie schnalzte mit der Zunge. Gurke, wenn du mir noch mal mit weiblichem Irgendwas kommst, rupfe ich dich. Manchmal merkt man schon, dass du dreihundert Jahre alt bist. Sie überlegte. Obwohl, so gesehen bist du fast fortschrittlich für dein Alter. Ich meine, du hast dich noch nie beschwert, dass ich meine Knöchel in der Öffentlichkeit zeige oder so. 

Deine Vorstellung von der Vergangenheit ist höchst naiv. Gurke lachte höhnisch. Selbst vor dreihundert Jahren gab es Weibsbilder, die ihre Knöchel zeigten. Sogar weit mehr.

Echt? Was denn alles?

Auch mit geschlossenen Lidern wusste sie, dass er die Augen verdrehte. Sie wusste es einfach. 

»Ritter!«, sagte General Stein, direkt hinter ihr.

Sofie kreischte überhaupt nicht. Nur ein bisschen.

»Alles in Ordnung, Ritter?«

»Na klar, total. Sind Sie angezogen?«

»Ja.« 

Er war angezogen. Die Uniform bedeckte ihn von Hals bis Fuß und seine Miene war ernst wie immer. Super. Sofie schaffte es, knapp an seinem Gesicht vorbeizusehen. Glücklicherweise drehte er sich sofort um und winkte ihr, mitzukommen. Die Augen fest auf seinen Hinterkopf gerichtet, folgte sie ihm und den anderen.

Sie nahmen einen anderen Gang, einen waschechten Geheimgang. Sofie wäre begeistert gewesen, wenn sie noch die Energie gehabt hätte, begeistert zu sein. 

Es war ein Geheimgang wie in den Trickfilmserien, die sie als kleines Mädchen gesehen hatte. Versteckt hinter einem Regal, mit dicht beieinanderstehenden Wänden. Schmale Steintreppen führten in die Tiefe. Muffig-kalte Luft schlug ihnen entgegen. Das Einzige, was nicht mittelalterlich wirkte, waren die LED-Lampen, die alle paar Meter an der Mauer angebracht waren und schwaches Licht verbreiteten.

Ein echter Geheimgang, Gurke, dachte sie. Hast du so was schon mal gesehen?

Tausendfach, behauptete er. Millionenfach. Mindestens drei Mal.

Cool.

Es war nicht leicht, den Wasserspeiern zu folgen. Die Treppen hatte kein Geländer und die Stufen waren so unregelmäßig, dass sie höllisch aufpassen musste. Zum Glück endete der Gang schon nach ungefähr zwei Stockwerken. Oder drei?

General Stein schickte die anderen vor und wartete, bis Sofie aus dem Gang heraus war. Sie befanden sich nun in einem Flur, der aussah wie alle Flure im alten Teil der Zentrale. Holzboden, getäfelte Wände, knarrende Türen. Leider war das Licht ausgefallen. Nur die Notbeleuchtung funktionierte und tauchte die Umgebung in gelblichen Schein. 

Als sie die Tür hinter sich schlossen, sah Sofie, dass sie aus einem Wandschrank gekommen waren. 

»Ich mag Geheimgänge«, sagte sie. 

General Stein warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Ritter, falls wir Feindkontakt bekommen, halten Sie sich zurück. Sie sind erschöpft und keine professionelle Wächterin.« Er wartete ihr Nicken ab, dann winkte er ihr, ihnen zu folgen. »Auf diesem Stockwerk befindet sich das Wächtermuseum, in dem zahlreiche magische Gegenstände ausgestellt sind. Hauptsächlich die Waffen vergangener Wächter, aber auch Ausstellungsstücke, die uns im Laufe der Jahre gespendet wurden. Vor allem ist das Museum aber der schnellste Weg, um zum modernen Teil der Zentrale zu kommen. Wir befinden uns nun im zweiten Stock.«

»Auf Höhe des Adminraums.« Sofie zog ihr Schwert. Hoffentlich war Vivi nichts passiert. Aber hier war es vollkommen still. Weder Ghule noch Wächter. Also, außer ihnen. Nur hallende Bodenbretter und fauliger Geruch.

»Dieser Flur wurde lange nicht genutzt«, erklärte General Stein. »Vor einigen Jahren ist hier eine Titanenwurz-Stinkbombe explodiert und der Geruch war bis zum letzten Jahr unerträglich. Zum Glück blieb das Museum verschont.«

Die anderen warteten vor zwei hölzernen Flügeltüren. ‚Museum der W chter von Magow‘ stand in Messinglettern darüber. Das »ä« in »Wächter« war wohl heruntergefallen.

General Stein trat auf die Tür zu. Er verständigte sich per Handzeichen mit den anderen und zog sein Schwert. Sofie wartete mit etwas Abstand. Vermutlich nicht genug, aber sie wollte endlich wissen, wie es Vivi ging. Bisher hatte sie es erfolgreich verdrängt, aber nun machte sich Sorge um ihre Freundin breit. Vivi war so zart und wehrlos, und sie hatte es ohnehin schwer genug. Eine Ghulattacke war das Letzte, was sie brauchte.

General Stein öffnete die Tür und sie stürmten das Museum. Sofie stürmte hinterher. Und blieb stehen.

Ach du …

Das Museum war hell erleuchtet von einer Baulampe mit schwarzgelbem Rahmen. Sie strahlte einen der riesigen Glaskästen an, die im Raum verteilt waren. In vielen standen lebensgroße Schaufensterpuppen in altertümlichen Uniformen, welche Schwerter in den Händen hielten. In anderen lagen Kessel, Wunderlampen und Zauberspiegel auf samtüberzogenen Podesten. 

Nur die Podeste im angestrahlten Glaskasten waren leer. Das Schloss war aufgebrochen. Matte Stellen im Samt zeigten, wo bis vor kurzem noch Gegenstände gelegen hatten. Gegenstände, die gerade in Müllsäcke verpackt wurden, von einem Vampir und einer Ogerin, die entsetzt aufsahen. Nur der Mann in ihrer Mitte wirkte ungerührt. Ein Lächeln erhellte seine ebenmäßigen Züge.

»Wie peinlich«, sagte Aeron von Thrane. »Ihr habt uns erwischt.«

»Incubus!«, rief General Stein und ließ sein Schwert fallen. »Bedeckt …«

Aerons Lächeln wurde breiter. Und schöner. Sofie hatte vergessen, wie SCHÖN er war. Die glänzenden Haare, das markante Kinn, die breiten Schultern. Der attraktivste Mann der Welt. Mindestens. 

»Bitte bedeckt eure Ohren nicht«, sagte er und Sofie wunderte sich, warum man das tun sollte, wenn man dieser herrlichen Stimme lauschen konnte. Weich wie Seide und süß wie Salzkaramellschokolade. »Und bitte lasst die Augen offen.« Weiße Zähne blitzten. »Ihr habt so wunderschöne Augen.«

Sofie kicherte. Sie war nicht die Einzige. Um sich herum hörte sie weitere erfreute Laute. All die Wasserspeier erkannten ebenfalls, was für ein Gott in Menschengestalt vor ihnen stand. Sogar General Stein hob bewundernd eine Augenbraue. 

Aeron lächelte. »Ich nehme gern einen von euch mit. Vielleicht erweise ich ihm oder ihr sogar die Ehre, mein Bett zu teilen. Nach all dem Stress brauche ich ein bisschen Entspannung.« Er streckte sich und sah zum Anbeißen aus. Eine einzige Locke fiel in seine Stirn. »Aber ich nehme nur einen von euch mit. Oder eine.« Sein Blick streifte Sofie und er wirkte milde erstaunt. Ob er sie ebenso liebte wie sie ihn? Der Moment ging schnell vorbei. Aerons Lächeln nahm einen wölfischen Zug an, der ihm ausgezeichnet stand. »Nur eine Person. Ihr werdet um mich kämpfen müssen.«

Sofie zögerte nicht. Sie wirbelte herum und griff den nächstbesten Konkurrenten an. »Er gehört mir!«, brüllte sie. 

Ihre Gegnerin, lachte höhnisch und stieß mit dem Schwert nach Sofie. Die schaffte es nur knapp, den Schlag zu blocken.

»Verlier erst mal deine Milchzähne, bevor du zubeißt.« Die blonde Wasserspeierin schnaubte. »Kleine.«

»Als ob Aeron deinen faltigen Arsch wollte, Oma.« Sofie parierte, aber ihre Gegnerin war zu gut. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Aeron telefonierte. Er war so schön! Sie musste gewinnen!

Die Wasserspeierin schlug zu und drängte Sofie gegen einen Glaskasten. Sofie trat nach ihr, aber sie drehte sich zur Seite. Immerhin schaffte Sofie es, den nächsten Schlag zu blocken. 

»Erbärmlich, Küken.« Die Wasserspeierin täuschte einen Unterhau an und riss das Schwert mitten im Schwung hoch. Ihre Klinge kreischte über Sofies und die verlor ihr Schwert. Scheppernd fiel es zu Boden. Nein! Sie musste Aerons Gunst gewinnen! 

Sie sprang vor und griff die Wasserspeierin mit bloßen Händen an. Die hob glücklicherweise gerade ihr Schwert über den Kopf und schaffte es nicht, zuzuschlagen, bevor Sofie die Finger in ihren Kragen hakte und ihr die Stirn auf die Nase donnerte. Es tat weh. Blut spritzte. Knorpel knackte.

»Miststück!«, brüllte die Frau und brachte ihren Schwertknauf auf Sofies Scheitel nieder. Der Schmerz hallte durch Sofies ausgelaugten Körper. Sterne funkelten hinter ihren Augen. Sie knallte zu Boden, mit dem Kinn zuerst. Schwärze umfing sie.

»Das war’s, Kleine«, knurrte die Wasserspeierin und wandte sich um. »Und jetzt zu euch. Basaltina! Obsidian! Er gehört mir!«

Als Sofie die Augen aufschlug, drehte sich alles. Sie sah fünf kämpfende Gestalten vor sich. Einen Wimpernschlag lang wusste sie nicht, was los war. Dann erinnerte sie sich daran, dass nur einer von ihnen Aerons Bett teilen durfte, und quälte sich auf die Füße. 

Wo ist mein Schwert, Gurke?, fragte sie.

Berapple dich, Metze!, brüllte er ihr ins Hirn. Der Incubus entkommt!

»Erst, wenn ich die fünf Hampel da besiegt habe«, knurrte sie. »Aeron gehört mir.«

Sie sah, wie General Stein gleich zwei Gegner mit Faustschlägen ausknockte. Auch er hatte wohl sein Schwert verloren. Ohne eine Sekunde zu zögern, stürmte sie auf ihn zu. Ihr Schlag verfehlte ihn. Mehr noch: Er wich aus und sie stolperte durch den halben Raum wie ein betrunkenes Reh. Die Wand kam auf sie zu und Sofie war zu müde, um zu bremsen. Sie prallte dagegen. Etwas klirrte. Metall fiel ihr vor die Füße. 

Ein Schwert! Das musste Schicksal sein! Es hatte an der Wand gehangen, auf zwei Haken über einer Messingplakette. Sie hatte keine Zeit, die zu lesen. Schließlich wollte sie in Aerons Bett liegen und seine starken Hände auf ihrer Haut spüren!

Sofie schnappte sich das Schwert und stürmte auf die Wasserspeier zu. Sie hatte Glück: Drei von ihnen lagen am Boden. General Stein hatte die Hände um den Hals der letzten Wasserspeierin gelegt und drängte sie gegen einen der Glaskästen. Alarmsirenen schrillten. Das Gesicht der Wasserspeierin lief bereits rot an. Ihre Füße traten gegen General Steins Schienbeine, doch er schien es nicht zu spüren.

»Für Aeron!«, rief Sofie und rammte das Schwert zwischen General Steins Schulterblätter. Es drang in die Haut, fuhr zwischen den Rippen hindurch und durchbohrte ihn vollkommen. Er taumelte. Seine Hände ließen die Wasserspeierin los, die hustend zu Boden sank.

Sofie! NEIN! 

Was hatte Gurke? Schließlich hatte sie gewonnen und … Sie blinzelte. Etwas fiel von ihr ab, als würde ein Schleier zu Boden gleiten. Sie sah wieder klar

»Aeron«, murmelte sie. »Dieser Dreckskerl …« Sie betrachtete den Schwertgriff zwischen ihren Fingern. Den Griff des Schwertes, das in General Stein steckte.

Ihr Schrei gellte durch den Raum.

General Stein beugte den Nacken. Offenbar betrachtete er die Klinge, die vorne aus seiner Brust ragte. 

»Ritter«, sagte er.

»Aaaah!« Sofie wich zurück und ließ das Heft los. »Ich … also … ja?«

Er klang vollkommen ruhig. »Bitte entfernen Sie dieses Schwert aus meinem Körper.«

»Äh ja, was, also … okay.« Sie tapste heran. »Sicher.«

»Bitte beeilen Sie sich. Dass die Bezauberung nachgelassen hat, bedeutet, dass Aeron von Thrane nicht mehr in der Nähe ist. Wir müssen uns beeilen, falls wir ihn noch erwischen wollen.«

Sofie schluckte trocken, dann packte sie das Schwert und zog vorsichtig daran. Ganz langsam. Je mehr Klinge erschien, desto mehr wunderte sie sich, dass kein Blut daran klebte.

»Was ist das?«, fragte sie. »Sind Wasserspeier unverwundbar?«

»Bedauerlicherweise nicht.« Das Schwert war heraus. Er musterte den Schnitt, der in seiner Uniform verblieben war, und runzelte missbilligend die Stirn. »Dies ist das Schwert der Heilung.«

»Das was?«

»Es heilt jede Wunde, die es schlägt.«

»Ist das nicht irgendwie … nutzlos?«

»Ja.« Er sah sich um. Die anderen Wasserspeier erhoben sich stöhnend. »Es ist vollkommen nutzlos. Aber interessant genug, um hier ausgestellt zu werden. Dieses Schwert wurde für Axtbert Goldstiel, einen exorbitant selbstbewussten Zwergenkrieger hergestellt. Der Legende nach war er so stark, dass er jeden Gegner mit einem Schlag besiegte. Da ihm diese kurzen Kämpfe zu langweilig waren, benötigte er ein Schwert, das seine Gegner länger am Leben ließ.« Er half der Wasserspeierin auf die Füße, die er eben noch beinahe erwürgt hatte. »Gneislinde. Wie geht es deinem Hals?«

»Besser.« Sie hustete trocken. 

»Mein Verhalten tut mir ausgesprochen leid«, sagte er.

»He, ich hab dir doch vorhin in die Klöten getreten.« Sie schüttelte den Kopf. »Mann, Obsidian, du musst nicht immer mit so einem Stock im Arsch rumlaufen. Du …«

»Ich bin dein kommandierender General, Gneislinde.«

»Du bist mein Bruder.« Sie verzog das Gesicht. »Egal, lass uns den bekackten Incubus jagen. Was für eine Scheiße. Hattest du auch im Kopf, dass du sein ‚Bett teilen‘ willst? Wer redet denn so?«

»Klang nach einer drittklassigen Schnulze«, stimmte Sofie ihr zu. Sie räusperte sich. »Tut mir leid, dass ich Sie erstochen habe, General Stein.«

Er holte eine Packung Papiertaschentücher aus der Westentasche und begann, sie in Stücke zu reißen. »Im Grunde war das ein Glücksfall, Ritter. Sie haben mich davor bewahrt, meine eigene Schwester zu ermorden.«

»Ja, so gesehen war das natürlich super.« Sie kratzte sich hinter dem Ohr. »Langsam wächst mir Ihre Sicht der Dinge ans Herz.«

»Schön«, sagte er und drückte ihr mehrere Papierfetzen in die Hand. Bei den anderen verfuhr er ebenso. »Steckt sie euch in die Ohren. Falls wir von Thrane erwischen, schließt die Augen, sobald er Blickkontakt herstellen will. Wir dürfen ihn weder hören noch sehen. Noch Fragen? Gut.« Er hob sein Schwert auf, drehte sich um und stürmte aus dem Raum. Sofie suchte den Boden nach ihrem ab.

Hier drüben, gurrte Gurke und flatterte in der Nähe eines Glaskastens herum. Richtig, da lag ihr Schwert. Der Alarm schrillte immer noch. Hatten sie die ganze Zeit geschrien?

»Einmal noch«, murmelte Sofie und packte das Heft. »Dann reicht’s mir aber wirklich für heute.« Ihre eigene Stimme klang verzerrt durch die Papierfetzen in ihren Ohren. Gurkes leider nicht.

Mir reicht es langsam mit deinen Eskapaden. Bitte denk nicht mehr über Aerons starke Hände auf deiner Haut nach, wenn wir unsere Gedanken teilen.

Sie schauderte. Stimmt ja. Igitt. 

Geht es dir … Wie geht es dir?, fragte er.

Was meinst du?

Nun, ein fremder Mann hat Besitz von deinem Bewusstsein ergriffen. Das kann nicht schön gewesen sein.

Sie schluckte. Stimmt. Ich glaube, ich muss das schnell verarbeiten, indem ich Aeron in den Arsch trete.

Das klingt gesund und erbaulich.

Danke, Gurke. Sie rannte den anderen hinterher. Schon wieder Letzte. Ihr Atem ging pfeifend und die Beine fühlten sich an wie verkochter Spargel. Gurke flatterte knapp über ihrem Kopf.

Er wollte dich mitnehmen, sagte er. Aeron. Er hat telefoniert. Ich weiß nicht, mit wem. Aber ich schätze, es war deine geliebte Mutter. 

Wahrscheinlich.

Sehr wahrscheinlich. Der Wortlaut war in etwa: Rate mal, wer hier ist: Dein Töchterlein. Soll ich sie mitbringen? Gurke klang nachdenklich. Und offenbar hat Adina verneint, denn er ist ohne dich geflüchtet.

Nun, das untermauert die Theorie, dass sie weitere Kinder hat und nicht auf mich angewiesen ist, dachte Sofie. Vielleicht haben sie Angst, dass ich verwanzt bin. Was, sie stolperte fast, eigentlich eine gute Idee wäre.

Oh, das bist du. Sie haben einen Tracker in deinen hohlen Zahn eingebaut. Hätte Aeron dich mitgenommen, wüssten wir bald, wo die beiden sich verstecken.

Bitte?

Der Zahnarzt lässt gern das Fenster offen. Ich bekomme mehr mit, als alle denken.

Gurke, so langsam bist du richtig nützlich.

Was man von dir nicht behaupten kann.

Immerhin habe ich diese ganzen Wasserspeier da gerettet, ja? Ich bin fast so was wie eine Heldin!

An deinem Heldenmut zweifle ich nicht. Nur an deinem Verstand, deinen Manieren und deiner Tugendhaftigkeit. Die Dinge, die du über diesen Süßholzraspler Aeron gedacht hast … widerlich!

He, gegen den kann man nichts machen. Sogar General Stein war machtlos gegen ihn.

Gurke schwieg. Endlich.

Sie bogen um eine Ecke und betraten den modernen Teil der Zentrale. Statt knarzender Bodendielen quietschender Linoleumboden. Graugrüne Flurwände zogen an ihr vorbei.

Rot gesprenkelte Wände. Es roch nach Eisen und stank nach Ghul. Blutschlieren zogen sich über den Boden. Klingen blitzten. Die Wasserspeier kämpften gegen eine Horde Ghule. Deren Kreischen erfüllte den fensterlosen Flur. 

Sofie kannte diesen Flur. Hier ging es zum Adminraum. Der lag nur eine Ecke weiter und … Sie hörte Schreie. Keine Ghulschreie. Schreie von Leuten.

»Vivi!«, rief sie und sprintete vorwärts. 




Der letzte Kampf
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Eine bleiche Klaue drang durch die Tür. Dann eine zweite. Fauliger Gestank waberte durch die Luft. Splitter flogen. Sie regneten auf Vivis Scheitel nieder und wären in ihrem Auge gelandet, wenn sie sich nicht rechtzeitig geduckt hätte. Sie rollte sich zusammen und hechtete weg von der Tür.

Gantar hatte nicht so viel Glück. Als er versuchte zu entkommen, erwischte der Ghul seinen Schal. Gantar wurde von den Beinen gerissen und knallte zu Boden. Der Ghul zerrte am Schalende. Gantar zappelte. Er versuchte, sich aus dem Stoff zu winden, aber der Knoten hielt. 

Der Ghul, der halb in der geborstenen Tür hing, kreischte. Seine spitzen Zähne glänzten nass.

Vivi kauerte unter Karl-Gustavs Schreibtisch. Sie fühlte Teppichboden unter den Handflächen. Ihr Herz hämmerte. Die Haare kitzelten die Wangen und fielen über ihr Auge. Sie blinzelte. 

Gantar gab einen erstickten Laut von sich. Sein Blick fiel auf Vivi. Panisch. Der Ghul zerrte ihn höher. Seine Krallen hatten Gantars Schädel fast erreicht.

Ich werde wahnsinnig, dachte Vivi. 

Das Eis in ihr splitterte. 

Tausende Kristalle explodierten und das Gefühl brach aus. Das Gefühl, das sie unterdrückt hatte, seit die Steindecke Isis Körper zerschmettert hatte. Es jagte durch ihren Körper. Jedes Härchen auf ihrer Haut stellte sich auf, in ihren Ohren sauste es und sie fletschte die Zähne.

Nein, dachte sie. Nein, nie wieder.

Wut. Das Gefühl war Wut, und Vivi ließ sich von ihr mitreißen. Sie wirbelte herum, kletterte auf Gantars Schreibtisch und riss das Schinkenschwert der ultimativen Macht aus seiner Halterung.

»Schneid ihn durch!« Gantars Stimme war dünn und pfeifend. Der Ghul sperrte das Maul auf und zog ihn die letzten Millimeter zu sich her. »Schneid den Schal durch!«

Vivi sprang vom Schreibtisch, direkt auf die Tür zu. Das Schwert sauste nieder. Auf den Nacken des Ghuls. Knackend zerbrach etwas darin und das Monster schrie. Seine Krallen ließen Gantars Schal los und der fiel zu Boden und flüchtete auf allen vieren.

»Oder hack ihm den Kopf ab.« Er starrte Vivi an. »Das geht auch.«

»Ich versuch’s!« Der Kopf des Ghuls war alles andere als ab. Leider. Vivi schlug erneut zu, auch wenn das Geräusch berstender Wirbel ihr die Kehle zuschnürte. Sie schmeckte Galle und schluckte sie hinunter. Hackte auf den Ghul ein, immer wieder. Beim vierten Schlag spritzte schwarzes Blut über ihr Shirt. Der Ghul sackte zusammen. Aber schon Momente später bewegte er sich wieder. Regenerationsfähigkeit 8 von 10, erinnerte sie sich. Alles fühlte sich … rot an. So rot wie der Zorn, der durch ihren Körper jagte und ihre Arme führte.

»Verreck endlich!«, schrie sie und ärgerte sich über ihre dünnen Arme. Wenn die so stark gewesen wären wie ihre Wut, hätte sie diesen Ghulnacken längst durchtrennt.

Sie hörte Kreischen. Eine Erschütterung in der Tür. Etwas war dagegen gesprungen. Sprang erneut. Splitter regneten auf den Ghul, der sich schon wieder regte. 

Isi, dachte Vivi, hob das Schwert und holte Luft. Der hier ist für dich. Sie schwang die Klinge hinter ihrem Rücken wie einen Badmintonschläger, um genug Schwung zu bekommen. Rammte sie in den Nacken des Ghuls. Und schaffte es. Endlich. Der Schädel kullerte durch den Raum. Jorinde und Karl-Gustav kreischten. 

Wahnsinn fühlte sich gut an, fand Vivi. Ihr Herzschlag hämmerte gegen ihren Brustkorb.

Splitter explodierten. Die Reste der Tür barsten und ein weiterer Ghul zwängte sich in den Raum.

Vivi brüllte und stach zu. Die Klinge blieb in der Kehle des Ghuls stecken, was ihn leider nicht aufhielt. Und Vivi schaffte es nicht, das Schwert herauszuziehen. Er sprang in den Raum und sie wurde mitgezerrt. Sie knallte auf den Teppichboden. Über sich sah sie die rissigen Gipsplatten an der Decke. Wurde über den Teppichboden geschleift.

Nein, dachte sie und es war kein ängstliches ‚Nein‘. Es war ein zorniges. Ein rasendes, geradezu. Die lodernde Wut spülte alles weg, selbst ihren ständigen Begleiter, die Angst. 

»Lass uns in Ruhe!«, brüllte sie. Sie riss an dem Schwert und bekam es frei. Der Ghul kreischte blubbernd. Blut schoss aus der Wunde unter seinem Kinn. Er wandte sich um und sah sie an. Seine leeren Augen musterten sie. Sein scharfzahniges Maul schien zu grinsen.

Okay, ein wenig Angst war zurück. Vivi packte das Schwert und verkroch sich unter dem nächstbesten Schreibtisch. Der Ghul sprang auf sie zu und sie schrie. Panisch griff sie nach etwas, das sie retten konnte, und hatte Glück im Unglück. Sie erwischte die Kante des Schreibtischs, der kippte und fiel dem Ghul auf den Kopf. Was ihn nur sekundenlang aufhielt. 

Vivi stach mit dem Schwert nach ihm. Die Spitze bohrte sich in den Teppichboden. Er kreischte, schleuderte den Schreibtisch zur Seite und griff nach ihr. Erwischte ihre Haare. Wieder wurde sie mitgeschleift. Ihre Kopfhaut brannte. Ihre verschwitzten Finger klammerten sich um das Heft des Schwertes. 

Nein, dachte sie und stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Brüllen und Weinen war. Noch nicht!

Aber sie hatte kein Mitspracherecht in dieser Angelegenheit. Sie hatte nie eins und sie konnte ihren Tod genau so wenig verhindern wie Isis. Der Ghul zog sie näher, holte mit seinen Krallen aus und alles, was sie tun konnte, war, hilflos zappelnd zuzuschauen, wie ihr Leben endete.

Tat es aber nicht. Fünf Rollen an einem sternförmigen Plastikfuß erschienen und schleuderten den Kopf des Ghuls zur Seite. Gantars Schrei war höher als ihrer. Erst einen Wimpernschlag später hatte sie kapiert, dass er dem Ghul einen Schreibtischstuhl gegen den Schädel gehauen hatte.

Der Ghul war nicht erfreut. Er schüttelte sich und knurrte. Gantar starrte ihn an. Er hielt den Stuhl immer noch in den Händen, war aber wie versteinert. Der Ghul hob die Kralle, die frei war. Mit der anderen hielt er Vivi an den Haaren. 

Vivi holte aus.

Das Schinkenschwert der ultimativen Macht war wirklich scharf. Es durchtrennte ihre Locken, als wären sie aus Papier. Ein Glück, dass Gantar die Klinge hatte schleifen lassen. Vivi sah die Hälfte ihrer Haarpracht in den Klauen des Ghuls zurückbleiben und erhob sich. Der Ghul beachtete sie nicht. Er griff nach Gantar und entriss ihm den Stuhl. Gantar knickte ein und entging so versehentlich seiner Enthauptung.

Vivi hatte keine Zeit, tief einzuatmen. Keine Zeit, sich um einen festen Stand zu kümmern. Sie holte aus und legte alle Kraft in diesen einen Schlag. 

Die Klinge sauste herab und blieb im Hals des Ghuls stecken.

»Nicht schon wieder!«, zischte sie und stolperte. Auf den Ghul zu. Sie ging mit ihm zu Boden und wusste, dass es vorbei war. Er würde sie zerfetzen, sobald sie aufkamen. 

Sie hörte Schreie. So was wie Kampfschreie. Ausgestoßen von … Gantar, Karl-Gustav und Jorinde. Vivi knallte auf den Ghul, hielt das Schwert fest und rollte sich weg, so schnell sie konnte. Er hätte sie erwischen müssen. Tat er aber nicht. Er war gefangen.

»Haltet ihn fest!«, quiekte Karl-Gustav. »Haltetihnfestohneinohgottwarum …« Tränen liefen über seine Wangen. Aber er kniete auf einem Bein des Ghuls und umklammerte es mit aller Kraft. Jorinde tat dasselbe mit dem anderen Bein. Um die Arme kümmerten sich Gantar und Norman. Alle totenbleich. Alle heulend. Aber sie taten es.

»Er ist zu stark!«, jaulte Jorinde. »Er ist zu … AAAAAH!!!«

Der Ghul rührte sich. Hätte sie fast abgeschüttelt. Er würde es tun, wenn Vivi nicht …

»Alles gut«, murmelte sie, kam auf die Füße und schwang das Schwert. Mit chaotischen Schlägen hackte sie auf den Hals des Ghuls ein. »Alles! Gut!«

»Gar nichts ist gut!«, brüllte Karl-Gustav, über dessen Gesicht schwarzes Ghulblut rann. Der dritte Schlag ging knapp an seinem Scheitel vorbei. »Pass auf, sonst erwischst du mich!«

»Es!«, brüllte Vivi. »Wird! Alles! Gut! IST DAS KLAR?!«

Mit dem fünften Schlag durchtrennte sie die Wirbelsäule. Der Schädel kullerte davon. Vivi hackte noch einmal auf den blutigen Teppichboden ein, nur so, weil sie so im Flow war.

»Alles!«, rief sie. »Absolut ALLES!«

Die anderen schauten sie an, als hätten sie mehr Angst vor ihr als vor dem Ghul. 

Vivi wischte sich über das Gesicht und wusste nicht, ob sie Schweiß, Tränen oder Blut entfernte. Ihre Arme brannten. Bestimmt hatte sie sich jeden einzelnen Muskel gezerrt. 

»Trennt Kopf und Körper«, murmelte sie. »Sonst setzten sie sich wieder zusammen. Auch bei dem anderen.«

Tatsächlich bewegte der erste Ghulkörper sich schon auf seinen Kopf zu. Sie schafften es, den ohnehin umgekippten Schreibtisch auf den Körper zu stellen und Gantar obendrauf zu setzen. Das reichte. Um den zweiten kümmerten sich Jorinde und Karl-Gustav.

»Vergesst, was ich gesagt habe«, keuchte Gantar. »Ihr seid nicht unnütz. Ihr wart gerade echt hilfreich.«

»Natürlich waren wir das.« Karl-Gustav weinte immer noch. »Wir wollen nicht sterben, verdaaaah!«

Ein Splittern. Der nächste Ghul versuchte, sich durch die Tür zu zwängen. Der hier war noch größer als die anderen. Vivi ließ die Schultern kreisen. Hob das Schwert.

Ich habe keine Ahnung, was ich tue, dachte sie. Ich kenne das alles nur aus Serien und Games und von den Einsätzen der anderen. Sie brachte sich in so was wie eine Kampfposition. Vermutlich.

»Komm her«, sagte sie und klang etwas zittrig. Die Wut flaute ab. Sie war noch da, aber sie schwelte mehr, als dass sie loderte. »Ist mir doch egal, ob ich draufgehe.«

»Vivi!« Gantar klang schockiert. »Du …«

»Ruhig.« Vivi schob sich noch etwas weiter vor die anderen. Der Ghul war fast durch die Tür. Nur noch der zweite bleiche Arm, dann hatte er es geschafft …

Ein Beben erschütterte seinen Körper. Er kreischte. Seine Augen quollen hervor. Dann kippte er aus der Tür. Die vordere Ghulhälfte, sauber durchtrennt auf Hüfthöhe. Die andere kippte vermutlich auf der anderen Seite zu Boden.

Ein rothaariger Kopf erschien in dem splittrigen Loch in der Tür. Sofie.

»He.« Sie atmete schwer. Ihr Gesicht war schweißüberströmt. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Vivi ließ das Schwert sinken. »Ja, schon. Wir leben noch alle.«

Es fühlte sich an, wie unter Wasser zu sein. Richtig, aber irgendwie … taub. Alle Geräusche, die an ihre Ohren drangen, waren gedämpft. Plötzlich war Sofie vor ihr und schlang die Arme um sie. Vivi verkrampfte. Oh nein. Eine Umarmung. Sie war furchtbar schlecht im Umarmen. Auf der Stelle wurde ihr Körper zu nervösem Holz. Oder so. Es kam ihr vor, als würde sie nur aus Ellenbogen bestehen.

»Alles gut.« Sie tätschelte Sofies Rücken. »Du musst keine Angst haben.«

»Ich hatte Angst um dich, du …« Glücklicherweise war Sofie nicht der Typ für lange Umarmungen und entließ Vivi direkt wieder. »Wirklich alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

»Ich weiß nicht.« Vivi sah an sich hinab. »Nein, ich glaube nicht.«

»Ich sehe auch nichts.« Sofie drehte sie herum. »Oh. Also, bis auf … die Haare.«

»Haare gelten sicher nicht als Verletzung.« Vivi schwankte. »Ich glaube, ich muss mich setzen.«

Sofie fing sie auf, bevor sie umkippen konnte. Sanft setzte sie sie auf dem Boden ab. Und setzte sich gleich daneben. Sofie stank nach Schweiß, Blut und Fäulnis. Es war schön, sie zu sehen. So lebendig. Es war auch schön, Gantar zu sehen, dessen Wangen knallrot von der Anstrengung waren. Er hockte immer noch auf dem Schreibtisch, der auf der unteren Ghulhälfte stand. 

Draußen trappelten Schritte vorbei. General Stein warf einen Blick in den Adminraum, nickte und rannte weiter. Als sie alle ziemlich sicher waren, dass keine weiteren Ghule auftauchen würden, trauten sie sich wieder zu atmen.

»He.« Gantar winkte Norman. »Du hast die beste Kamera. Mach ein Foto.« Er verschränkte die Arme und hob das Kinn. »Bisschen von unten, damit ich heldenhafter aussehe.«

»Von unten macht ein Doppelkinn«, knurrte Karl-Gustav. »Das weiß doch jeder.«

»Ich liebe mein Doppelkinn.«

Karl-Gustav seufzte. »Dreifachkinn, meinst du.«

»Klappe, Hosenpisser.«

»Selber.«

Sofie wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Schön, dass ihr alle überlebt habt. Was ist passiert? Ich war den ganzen Tag oben bei den Wasserspeiern.«

»Ich denke, sie wurden unten überrannt. Schätze ich.« Vivi zögerte. Ihr Körper fühlte sich an, als wären alle Glieder eingeschlafen und würden nun unangenehm kribbelnd erwachen. »Zwei Wächter waren hier oben, hinter der Tür. Sie sind … Sie sind vermutlich tot. Wir haben sie gehört. Wir konnten nichts tun …« Ihre Stimme verhallte. Die Locken, die über ihr Auge fielen, waren kürzer als gewohnt. Ihr Kopf fühlte sich leicht an. Nachdenklich strich sie die verbliebenen Strähnen hinter das Ohr. »Sofie, ich habe eine Frage. In Anbetracht der Umstände mag es eine seltsame Frage sein, aber ich glaube, ich stehe unter Schock.«

»Äh, ja.« Sofie wirkte milde besorgt. »Was willst du denn wissen?«

Vivi deutete in ihr Gesicht, in dem das Feuermal nun deutlich zu erkennen sein musste. »Wie sehe ich aus?«

Sofie blinzelte. »Wie immer.« Sie riss die Augen auf. »Oh, du meinst das Ding da? Fällt kaum auf. Echt.« 

»Du lügst.« Vivi forschte in Sofies Gesicht. Die betrachtete das Feuermal. Sie wandte den Blick nicht ab, wie Tante Thunia es stets getan hatte. Ja, sie wirkte ziemlich unbeeindruckt. Vivi nickte. »Gut.«

Sofie schien nicht zu wissen, was sie mit dieser Aussage anfangen sollte. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, flammten plötzlich die Deckenlampen auf.

»Ah!« Alle blinzelten. Das Licht war unerträglich grell. Vivi sah zu ihrem Schreibtisch hinüber, der den Ghulangriff unbeschadet überstanden hatte. Nur die Hamsterreiterfigur neben dem Bildschirm war umgekippt. Das Lämpchen am Bildschirm leuchtete rot. Der Strom war zurück.

»Ich schaue nach, wie es den anderen geht.« Sorge blühte in Vivi auf. »Ich … Als ich zuletzt von ihnen gehört habe, wurden sie von Lindwürmern angegriffen.«

»Oh!« Sofie quälte sich hoch und streckte Vivi die Hand hin. »Lindwürmer sind nicht zufällig nette zahme Drachen in Vogelgröße?«

»Leider nein, obwohl sie vogelähnliche Laute von sich geben.« Vivi ergriff Sofies Hand und ließ sich hochziehen. Sie fand ihren Schreibtischstuhl, rollte ihn heran und setzte sich. Der Rechner erwachte sanft schnurrend zum Leben, sobald sie ihn einschaltete. »Es sind recht große Tiere, die Feuerbälle spucken und äußerst schnell sind.«

»Mist.« Sofie rollte einen weiteren Stuhl neben sie und setzte sich darauf. Es war Gantars Stuhl, aber der brauchte ihn ja gerade nicht. Er kniete immer noch auf dem Schreibtisch und dem Ghul und unterhielt sich mit Karl-Gustav. 

Es dauerte zwei nervenzerfetzende Minuten, bis der Rechner hochgefahren war. Eine weitere, bis Vivi sich eingeloggt hatte und Zugriff auf die Brustkameras der anderen bekam. Auf zwei davon. Jeans Kamera war anscheinend kaputt, aber bei den anderen flammte das Bild auf. 

Ihr Team war nicht länger im Wohnwagenpark ‚Goldgrube‘, sondern in einem der Schrebergärten im Meerjungvolk-Bereich. Ein Bild der Verwüstung erstreckte sich vor Vivi und Sofie. Brandspuren im ordentlich gestutzten Rasen und eine halb verkohlte Trauerweide, die ihre verbliebenen Äste müde in die Lotte hängen ließ. Der Fluss trieb vorbei, grau und glitzernd im Licht der vereinzelten Laternen. Es war wieder Nacht und überall hörte man Stimmengewirr.

Alle waren da. Auch die Zwerge. Erstaunt betrachtete Vivi, wie zwei blauhaarige Meerjungfrauen mit drei rotbärtigen Zwerginnen anstießen. Sah aus, als würden sie Champagner aus Trinkhörnern trinken. 

Etwas weiter hinten erblickte sie Nat, der mit Tante Thunia redete. Die trug einen Verband um den Arm und ein missbilligendes Stirnrunzeln im Gesicht. Nat lächelte, wirkte aber ziemlich erschöpft.

»Hallo?«, flüsterte Vivi. »Hört mich jemand?«

»Na endlich!« Liliflora klang genervt. »Hast du geschlafen, Meerjungfrau? Falls du es nicht mitgekriegt hast, hier war die Hölle los.«

»Vivi!« Sie sah, dass Nat eine Hand ans Ohr hielt und sich aufrichtete. »Vivi! Geht es dir gut? Der Kontakt ist plötzlich abgerissen!«

»Ja, mir geht es gut. Größtenteils.« Sie zögerte. »Und euch? Wo ist Jean?«

Dessen Gesicht erschien plötzlich in Lilifloras Kamera. Er winkte knapp und hielt dann etwas hoch, das Vivi erst beim zweiten Blick als Lindwurmschädel erkannte. Das Ding war so groß wie ein Elefantenkopf und er brauchte beide Hände, um es hochzuhalten.

»Ich hab einen Lindwurm erledigt«, sagte er. Seine Augen leuchteten. 

»Ja, ja.« Liliflora, die Einzige, die Vivi nicht sehen konnte, stöhnte entnervt. »Erzähl das noch mal.«

»Die Dryade ist neidisch, weil sie ihn selbst köpfen wollte«, sagte Jean und ließ den Lindwurmschädel wieder sinken. »Aber ich war schneller.«

»Du hast dich vorgedrängelt.«

»Vivi«, sagte Nat. »Was ist in der Zentrale passiert? Der Kontakt war plötzlich weg. War das mal wieder ein Stromausfall?«

»Ja«, sagte Vivi. »Und Ghule. Sofie ist bei mir, sie hat auch überlebt.«

»Was?!« Nat drängelte sich neben Jean vor die Kamera. Hinter ihm sah Tante Thunia entnervt auf ihre Rolex. »Kann Sofie mich sehen?« Er winkte. »Sag ihr einen schönen Gruß.«

Vivi richtete ihn aus. »Gruß zurück. Was ist bei euch passiert? Ich meine … Seid ihr in der Kolonie ‚Silberflosse‘? Alle?«

»Ja.« Nat strahlte. »Stell dir vor, also … Wo fange ich an?« Er holte tief Luft. »Als die Lindwürmer angegriffen haben, mussten wir uns alle zusammentun, um zu überleben. Die Zwerge und das Meerjungvolk und sogar Dirk Sonny Biel.« Er richtete seine eigene Kamera auf den Faun, der mit seiner Keyboarderin, Borka Äxtel und einem von Tante Thunias Begleitern auf dem Rasen saß, einen Bierkasten zwischen sich. Die rauchende Elfe verband seinen Fuß und trank zwischendurch Champagner, direkt aus der Flasche. »Wir mussten uns in den Wohnwagen verschanzen und alles hat gebrannt. Aber wir haben es geschafft.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Gemeinsam!«

»Nat hat eine Rede gehalten«, brummte Jean und wirkte widerwillig beeindruckt. »Drüben im Wohnwagen. Über Teamwork und das ganze Zeugs. Hat funktioniert. Ich versteh immer noch nicht, warum. Er ist ein Genie oder so.«

»Danke.« Nat richtete seine Brille. »Wir waren alle gut. Liliflora hat ein Katapult aus zwei Europaletten und einem Anhänger gebastelt, um die Lindwürmer vom Himmel zu holen. Und Jean hat einen geköpft. Habt ihr den schon gesehen?«

Jean hob den Schädel erneut. »Den lass ich mir ausstopfen.«

»Das ist Beweismaterial, du Anfänger«, sagte Liliflora. »Ist dieser beknackte Einsatz jetzt zu Ende? Ich will heim.«

»Trink doch noch einen Champagner«, sagte ein Meerjungmann, der von rechts ins Bild kam. Er hielt Liliflora ein langstieliges Glas hin und lächelte ihr bewundernd zu. Sie nahm es.

»Den anderen Lindwurm haben wir gemeinsam in den Fluss gelockt und ertränkt«, sagte Nat. »Es gab ein paar Verletzte, aber keine Toten. Als es vorbei war, haben wir alle beschlossen, hier zu feiern. Die Meerjungleute und die Zwerge haben ihre Getränke zusammengeschmissen und Herr von Fischen hat uns alle in seinen Garten eingeladen. Der hat am wenigsten abbekommen.«

Die Schäden in diesem Garten waren unübersehbar, also musste der Rest halb zerstört sein.

Nat richtete seine Brille erneut. Sie rutschte sofort. Anscheinend hatte der Bügel etwas abbekommen. »Die Meerjungleute und die Zwerge wollen sich gegenseitig beim Wiederaufbau helfen, also … Alles in allem war dieser Einsatz ein voller Erfolg!«

Er hielt seine flache Hand hoch und Jean schlug ein. Liliflora weigerte sich offenbar, aber das tat Nats Freude keinen Abbruch. 

Jean schüttelte den Kopf. »Bis auf deine Tante sind jetzt alle Freunde. Nats komisches Friedensfestival hat echt funktioniert.«

»Wir konnten es nur gemeinsam schaffen.« Nat klang so glücklich wie ein Kleinkind im Spielzeugladen. »Es ist so schön, dass sich alle verstehen. Dass wir diesen Streit aus der Welt schaffen konnten. Nun, größtenteils. Fast vollkommen.« Er sah zu Tante Thunia hinüber. Die betrachtete das Treiben um sich herum angewidert. Nat seufzte. »Dabei hatte ich solche Hoffnungen. Deine Tante ist eine Heldin, Vivi. Sie hat gemeinsam mit Frau Axtinger und Herrn Goldschmitz Kinder aus dem brennenden Wohnwagen gerettet. Ich dachte wirklich, dass sie … na ja.« Er kratzte sich am Nacken.

»Ich rede mit ihr.« Vivi legte ihr Headset nieder und nahm ihr Handy. Die Strasssteine glitzerten im Licht der Deckenlampen. Als sie es entsperrte, sah sie das Foto von Isi, das seit Monaten ihren Bildschirm zierte. Isi, schlafend, in einem übergroßen Schlafshirt mit lachenden Koalas. Sie lag auf dem Rücken und ihr Zopf war über das ganze Kissen ausgebreitet. Als es verschwand, konnte Vivi wieder atmen. 

Tante Thunia ging erst beim fünften Läuten ran. Ihre Stimme war kühl und gefasst, obwohl Vivi durch die Kamera sah, dass sie inmitten eines Schlachtfeldes stand. »Vivian. Ich habe gerade keine Zeit. Ruf mich doch zu einem späteren Zeitpunkt …«

»Du gehst jetzt sofort da rüber und trinkst einen Champagner mit Frau Äxtel!«, brüllte Vivi. »Nein, ein BIER! Sofort!«

»Vivian!« Sie sah, wie Tante Thunia das Handy ein Stück weit von ihrem Ohr weghielt. Sie starrte es an, als hätte es sich in eine Viper verwandelt. »Vivian, ich muss doch sehr bitten. Was ist in dich gefahren?«

Vivi stand auf. All ihre Muskeln schmerzten. Ihre Finger krallten sich in die Schreibtischkante. »Ich habe gerade zwei Ghule geköpft«, knurrte sie. »Ich habe Gantars Schwert genommen und ihnen die Schädel abgehackt und das war ANSTRENGEND. Wenn du nicht auf der Stelle zu diesen Zwergen gehst und dich mit ihnen verträgst, komme ich rüber und mache dasselbe mit dir.«

»Vivian, offenbar bist du äußerst erregt und nicht im Vollbesitz deiner …« Tante Thunias Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Vivi dort noch nie gesehen hatte, und der ihr doch äußerst bekannt war: Angst.

»Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte!« Ein Seitenblick auf Sofie enthüllte, dass diese ebenso entsetzt war wie Tante Thunia. Vivi holte tief Luft. »Tante Thunia, du bist keine schlechte Person.«

»Natürlich nicht.« Die Stimme ihrer Tante klang etwas dünn. »Vivian, bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Mir geht es beschissen.«

»Vivian! Deine Ausdrucks…«

Vivi schloss die Augen. »Ich weiß, dass du mich aus Mitleid aufgenommen hast. Ich glaube, du magst mich sogar, auch wenn du eine grottige Art hast, das zu zeigen. Nat meint, du hättest gerade ein paar Zwergenkinder gerettet, also kannst du nicht ganz so herzlos sein, wie du wirkst.« Sie stieß die Luft in einem Zug aus. »Aber du musst endlich aufhören, alles kontrollieren zu wollen. Deine Kinder, Onkel Flossian, deinen Verein. Mich. Ich … ich bin gut so, wie ich bin. Schon immer gewesen. Deine ‚Hilfe‘ hat mich nur noch unsicherer gemacht, als ich es ohnehin schon war. Und gerade bist du das Einzige, was zwischen dem Frieden zwischen euren Schrebergärten steht. Merkst du das denn nicht? Die anderen wollen sich versöhnen. Schau dich mal um. Die vertragen sich! Nur du bist so verbohrt. Weil nicht alles nach deiner Nase läuft, weigerst du dich, zu tun, was richtig ist.« Vivi öffnete die Augen und sah einen weiteren unbekannten Gesichtsausdruck im Gesicht ihrer Tante: Unsicherheit. 

»Vivian.« Tante Thunia räusperte sich. »Du wirkst aufgebracht.«

»Ich bin aufgebracht. Was denkst du, warum wir uns nur zum Flossenfest sehen? Oder warum ich nie zu Besuch komme? Warum deine Kinder so selten da sind? Weil wir uns alle wie Dreck fühlen, sobald wir mit dir in einem Raum sind. Du siehst immer nur das Schlechte in allen und das ist … Das ist gemein.« So langsam ging ihr die Energie aus. Was tat sie hier eigentlich? Schwer atmend sah sie zu, wie Tante Thunias Miene sich glättete. 

»Ist das so, Vivian?«

»Ja.« Vivi richtete sich auf. »Aber … Ich bin sicher, dass du auch anders sein kannst. Du musst es nur versuchen.«

»Sicher nicht.« Ihre Tante lachte hohl. »Und ich werde auf gar keinen Fall ein degoutantes Getränk wie Bier zu mir nehmen. Du weißt, dass ich, wenn ich denn einmal Alkohol zu mir nehme, Dom Heringnon bevorzuge.« Sie räusperte sich. »Meine Kehle ist ein wenig trocken. Ich denke, ich brauche einen Schluck. Mach es gut, Vivian. Wir hören uns.« Ihre Stimme hatte einen Unterton, der Vivi sehr erstaunte. Es klang beinahe respektvoll. 

»Bis bald, Tante Thunia.« Sie legte als Erste auf. 

Ihre Tante hob eine Augenbraue und sah auf ihr Handy. Dann verdrehte sie die Augen und stöckelte über den Rasen. Zögernd ließ sie sich neben Frau Äxtel nieder, die sie johlend begrüßte. Tante Thunia schaffte es, so was wie ein Lächeln zustande zu bringen, als sie (vermutlich) um Champagner bat. Sie verzog keine Miene, als er ihr in einem geschnitzten Trinkhorn in Form eines Totenschädels gereicht wurde. Elegant wie eine junge Forelle stieß sie mit den anderen an.

Dirk Sonny Biel stimmte ein Lied über Zenzi, die zärtliche Zwergin, an und fast alle Anwesenden sangen mit. Wenige Meter von dem Faun entfernt lagen die beiden Anwälte im Gras und knutschten.

Nat und Jean starrten stumm in die Kamera.

»Ja nun«, sagte Sofie neben Vivi. »Das war beeindruckend.«

»Meinst du?« Vivi setzte sich und rieb sich den Nasenrücken.

»Ja. Absolut.« Sofie lehnte den Hinterkopf an ihre Stuhllehne und seufzte. »Ich hoffe nur, dass der Tag jetzt vorbei ist. Ich kann nicht mehr. Ich kann schon seit Stunden nicht mehr, aber das hat die blöden Ghule irgendwie nicht interessiert.«

Sie hatte Glück. Es war vorbei.




Teambildendes Trinken
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Bier«, stöhnte Sofie und streckte die Hand aus. Sie lag quer über die Bank in Nats und Vivis Küche gestreckt und litt. Vor allem an Muskelkater, aber auch an Erschöpfung, juckenden Krallenschnitten im Oberschenkel und akutem Biermangel. »Ich brauche Bier.«

Jean, der gerade vor dem offenen Kühlschrank stand, reichte ihr eins. Mit einem so verächtlichen Ausdruck, dass sie ihm beinahe den Kronkorken an den Kopf geworfen hätte. Wenn sie die Flasche hätte öffnen können. Ihre Arme waren zu schwach.

Nat hatte ein Einsehen und öffnete es für sie. Auch er wirkte erschöpft. Das glückliche Strahlen vom Vorabend war dunklen Augenringen gewichen. Sie verstand, woran es lag. 

Sie saßen zu dritt in der Küche, wie schon so oft. Die zusammengewürfelte Einrichtung war gemütlich wie immer, die Nacht hinter den Fenstern samtschwarz. Die Heizung knackte und verströmte Wärme. Isas Küchenkräuter auf der Fensterbank dufteten wie stets. Aber natürlich war es ganz anders. Sonst hatte Isa hier mit ihnen gesessen und ihnen Flachwitze und Geschichten von ihrer Werwolffamilie erzählt. Obwohl sie zu dritt waren, wirkte der Raum leer. Und doch … Die Atmosphäre war gelöster als in den letzten Tagen. Seit dem höllischen Tag, den sie gestern gehabt hatten, waren die Ereignisse in Brandenburg etwas weiter in die Ferne gerückt.

»Wo ist Vivi?« 

»In ihrem Zimmer.« Nat stützte das Kinn auf die Hände. Sie stießen miteinander an. 

Sofie musste sich aufrichten, um ihr Bier zu trinken. Wunderbar kühl und herb. Es half ein wenig gegen die Wunden und den Muskelkater, die sie durch die Ghulattacke erlitten hatte. Und die Nacht in ihrer gemütlichen Sicherheitszelle hatte auch gutgetan. 

»Tut mir leid, dass du den Lindwurmschädel nicht behalten durftest, Jean«, sagte Nat. »Vielleicht bekommst du ihn, wenn die Spurensicherung damit fertig ist.«

Jean zuckte mit den Achseln. »So wichtig ist der auch nicht. Hauptsache, ich hab ihn abgehackt.«

»Armer Lindwurm«, sagte Nat. »Aber ich habe versucht, mit ihm zu kommunizieren, und … na ja.«

»Du wärst fast verbrannt«, brummte Jean. »Mach das nie wieder. Wir haben noch was zu tun, richtig?«

Nat nickte. »Ich habe mich mit Vivi besprochen. Dass wieder überall in Magow Monster aufgetaucht sind, kann kein Zufall sein. Und die Ghulattacke deutet darauf hin, dass der Verräter oder die Verräterin in der Zentrale weiterhin aktiv ist, ebenso der Schutzschild. Die Ghule wurden unterirdisch eingeschleust, auf Wegen, die eigentlich versiegelt sein sollten. In einem der Kellerräume wurde ein Durchbruch entdeckt.«

Die meisten Wächter, die nach unten gelaufen waren, um sich der Ghulattacke entgegenzustellen, waren direkt in eine Falle gelaufen. Ein Fluch, der sie versteinert hatte, bis die Sonne wieder unterging. Die, die der Verzauberung entkommen waren, hatten einige Verluste eingesteckt, aber gegen Abend endlich gewonnen. Um die restlichen Ghule hatten General Stein und seine Leute sich gekümmert. Der Schutzschild war entfernt worden. Fünf Wächter und Wächterinnen waren tot, sieben weitere schwer verletzt. Der Arzt war nicht sicher, ob es gelingen würde, Forelló sein Bein wieder anzunähen.

»Immerhin haben die Ghule den versteinerten Wächtern nichts getan.« Sofie schauderte. »Wenn ich daran denke, wie sie den Wasserspeier oben zerstört haben …«

»Ghule und Wasserspeier sind alte Feinde«, sagte Nat. »Die einen bewachen oft Friedhöfe, die anderen ernähren sich dort. Nun, zumindest war es vor langer Zeit so. Die Ghule scheinen sich noch daran zu erinnern.«

»Was machen sie mit ihnen?«, fragte Sofie. »Ich habe gesehen, wie sie die Hälften weggebracht haben. In zwei verschiedenen Lastern.«

»Sie halten sie so lange getrennt, bis sie zerfallen«, sagte Jean. »Das dauert ein paar Wochen, aber dann sind sie Staub.« 

Nat betrachtete seine Bierflasche. »Das war kein Zufall. Dass sie Ghule eingesetzt haben, meine ich. Ich schätze, also, ich bin relativ sicher, dass sie es auf die Wasserspeier abgesehen hatten.«

»Wer? Adina und Aeron?«, fragte Sofie.

Er nickte. »Sie haben Verwirrung gestiftet, damit sie unbemerkt die magischen Gegenstände stehlen konnten, und gleichzeitig wollten sie die Wasserspeier ausschalten. Also, das schätze ich.« Er knibbelte am Etikett herum. »General Stein leitet die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität. Die sind die Einzigen, die gerade gegen Aeron und Adina ermitteln. Schätze ich zumindest. So sah es doch aus, oder?«

»Ja.« Sofie drehte die Flasche in den Händen hin und her. »Ja, das kann sein. Dann war das ein Anschlag auf General Steins Leben?«

»Möglich. Außerdem war es natürlich eine gute Ablenkung, bis sie die magischen Barrieren in den Glaskästen des Museums ausgeschaltet hatten. Das dauert eine Weile.«

»Was hat dieser Bastard Aeron geklaut?«, fragte Jean.

Die beiden sahen Sofie an, aber die zuckte mit den Achseln. »Hab ich nicht genau gesehen.«

Nat seufzte. »Und die Akten stehen unter Verschluss. Da kommen wir nicht ran.«

»Es waren zwei magische Kessel«, murmelte Vivi. Plötzlich stand sie im Raum, gekleidet in rosa Jeans und ein riesiges Koalashirt. Ihre Haare waren unregelmäßig lang. Ein Teil ging bis zum Kinn, andere Strähnen bis über die Schulter. Sie hielt einen Stapel Blätter in den Händen, den sie vorsichtig auf den Tisch legte. »Der Merlinskessel und der Zauberkessel von Zuffenhausen. Sie haben auch alles weitere mitgenommen, das in dem Schaukasten war. Den Helm des Homunkulus von Hodenhagen, den Dünndarm des Hackestüpp von Düren und den Trinkbecher Waldemars des Wüsten. Der war eine der beliebtesten Attraktionen des Museums und der Kasten daher besonders gut gesichert.«

»Vivi.« Nat rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Setz dich.«

Sie blieb stehen. »Ich vermute, sie brauchen nicht alle Gegenstände. Vermutlich benötigen sie einen der Kessel für das Ritual und verkaufen den Rest, um an Geld zu kommen. Wenn wir Glück haben, taucht etwas auf dem Schwarzmarkt auf.« Sie hielt eine Schere in die Höhe. Über ihrem Arm lag ein grünes Handtuch. »Jean. Würdest du mir die Haare schneiden?«

Jean runzelte die Stirn. »Ich?«

Sie nickte. »Ich möchte einen Kurzhaarschnitt. Sehr kurz.«

»Das kann ich auch«, sagte Nat. Er wirkte beleidigt. »Denkst du, ich bin zu nett, um alles abzuschneiden?«

»Ja.« Sie nahm den Stuhl und setzte sich darauf. »Und Sofie auch.«

»Es sind halt echt schöne Haare«, murrte Sofie und verschränkte die Arme. Bedauernd schaute sie auf die goldblonden Locken. »Bist du sicher?«

Vivi setzte sich und legte das Handtuch um die Schultern. »Ich möchte nicht noch einmal an meinen Haaren herumgezerrt werden. Mach sie so kurz, dass man mich nicht mehr daran packen kann.«

»Aber«, Nat wirkte ehrlich entsetzt, »das wird bestimmt nie wieder passieren. Du bist … Also, normalerweise sind ja keine Ghule im Adminraum.«

»Normalerweise bin ich nicht bei Einsätzen dabei«, sagte Vivi. Ihre Stimme war verhalten, aber ruhig. »Normalerweise sollte ich nicht in Gefahr geraten. Aber irgendwie geschieht es immer wieder. Also ist es nur vernünftig, mich auf das nächste Mal vorzubereiten. Was mich zu einem weiteren Punkt bringt.« Sie reichte Jean die Schere und der griff sofort nach der ersten Haarsträhne. Sofie seufzte, als er sie knapp über der Kopfhaut abschnitt. »Ich möchte Schwertkampf lernen. Ab sofort bin ich beim Training dabei.«

Nat und Sofie betrachteten Vivis dünne Arme. 

»Sicher?«, fragte Nat. Ein Lächeln erschien. »Also, aber ich freue mich, dass du mitmachen möchtest. Es ist sicher ein guter Ausgleich zu deiner sitzenden Tätigkeit.«

Vivi lächelte nicht. »Und ich werde mich verteidigen können, wenn wir das nächste Mal auf Adina und Aeron stoßen. Niemand wird mich retten müssen.«

»Meinst du, es gibt ein nächstes Mal?«, fragte Sofie.

»Ja. Und das wird anders verlaufen.«

»Hoffentlich.« Sofie rieb sich den schmerzenden Oberarm. »Mein zweites Treffen mit Aeron lief jedenfalls genau so erbärmlich ab wie das erste.«

»Das war nicht deine Schuld«, sagte Nat. »Er ist zu mächtig.«

»Wenn ich mir rechtzeitig die Ohren zugehalten hätte, wäre nichts passiert. Oder die Augen zugemacht.«

»Dann wärst du blind und taub gewesen«, sagte Jean. »Super.« Er schnippelte weiter. Die Hälfte von Vivis Locken lag schon auf dem Küchenboden. »Überlasst ihn mir, wenn es so weit ist. Ich bin der Einzige, der mit ihm fertig werden kann.«

Vivi räusperte sich. 

Jean zuckte mit den Achseln. »Ja, schon. Aber diese Arschkrampe Aeron ist ein guter Schwertkämpfer und du nicht.«

Richtig, Aerons Kräfte würden bei Vivi nicht wirken. Sofie überlegte. »Aber sie könnte dir helfen, oder? Warum besorgen wir uns nicht einfach eine Glock und Vivi er…, äh, schießt ihn an? Also, falls er nicht mit Kugelsicherheitslösung eingerieben ist?«

»Kopfschuss, Meerjungfrau«, sagte Jean und durchbohrte Vivi mit einem Blick, bei dem sie normalerweise in sich zusammengefallen wäre wie ein Soufflé. Nun zuckte sie nur leicht. »Nicht zögern. Ziel genau zwischen die Augen.«

»W-wir müssten erst einmal an eine Waffe kommen«, murmelte sie. »An eine Dienstwaffe oder … ähnliches.«

»Vielleicht kannst du ihn von hinten köpfen«, schlug Sofie vor. »Jean greift ihn von vorne an und du kommst von hinten, während er abgelenkt ist.«

Nat sah aus, als würde dieser Dialog ihm körperliche Schmerzen bereiten. »Kann man ihn wirklich nur auf diese Art unschädlich machen? Müssen wir … nun …«

»Kannst ja wegschauen«, brummte Jean und schnitt die letzte Locke ab. »So, fertig.«

Vivi pustete sich Haare aus dem Gesicht. Sie segelten zu Boden und legten sich zu denen auf den Küchenfliesen. »Wie sieht es aus?«

»Gut«, sagte Sofie erstaunt. »Incubus, hast du heimlich eine Frisörlehre gemacht?«

Jean schnaubte. 

Nat strahlte. »Wunderbar. Vivi, du siehst aus wie … eine Amazonenprinzessin oder so.«

»Eine ziemlich mickrige«, brummte Jean. Er legte die Schere auf den Tisch und betrachtete sein Werk. »Aber hey, wenn du jetzt mit uns trainierst, werden aus den Spaghetti da noch richtige Arme.« Er spannte den Bizeps an.

Vivi lachte. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. Sofie verstand sie. Zu lachen fühlte sich unwirklich an, und irgendwie … falsch. Dabei hätte Isa nichts dagegen gehabt, wenn sie lachten. Überhaupt nichts. Zum ersten Mal seit langem machte der Gedanke an ihre Freundin Sofie froh.

»Du siehst echt toll aus«, sagte sie. »Badass.«

Vivi riss die Augen auf.

»Was ist?«

»Nichts.« Ihr Lächeln war traurig. Aber sie wirkte verändert. Sie hielt den Kopf gerade und ihre Haltung hatte sich auch verbessert. Die kurzen Haare betonten ihren Schwanenhals und die muschelförmigen Ohren.

Nat deutete darauf. »Jetzt sieht man endlich deine Ohrringe. Cool. Ist das ein Kappa?«

Vivi befühlte den Ohrring ganz oben. »Ja. Den hab ich bei einem Date mit Isi gekauft. In den Gärten der magischen Welt.«

Sie alle schwiegen einen Moment.

»Ich dusche jetzt, und dann besprechen wir uns«, sagte Vivi. »Ich habe Informationen zusammengetragen. Bitte lest sie durch, bis ich zurück bin.« Sie deutete auf den Papierstapel auf dem Tisch. »Markiert alles, was euch seltsam vorkommt oder euch auf Ideen bringt. Vor allem Jean und Sofie. Falls irgendetwas Erinnerungen wachruft oder Ähnliches …« Sie räusperte sich. »Jean, du suchst Aeron schon länger, oder? Ich brauche alles, was du zu ihm zusammengetragen hast.«

»Kannst du haben.« Er zögerte. »Du könntest auch mit meiner Mutter sprechen. Sie erinnert sich noch gut an ihn.«

Vivi nickte. Dann erhob sie sich und kurz darauf hörten sie die Dusche rauschen. Jean telefonierte auf dem Balkon mit seiner Mutter. Französisch-deutsche Wortfetzen drangen zu ihnen hinüber und er klang immer wütender.

Sofie nippte an ihrem Bier. »Klingt nicht, als wollte sie uns helfen.«

»Aber nein.« Nat nahm das erste Blatt vom Stapel. »Darum geht es nicht. Anscheinend hat er vergessen, die 30-Grad-Wäsche aufzuhängen.«

»Wie hast du … oh. Vampirohren.«

Er kratzte sich am Nacken. »Ich will nicht lauschen. Aber es lässt sich schwer vermeiden. So. Mal sehen.«

Sie studierten die Blätter. Lange. Das Gespräch draußen wurde friedlicher und ruhiger. Einige Zeit später kam Jean dazu und setzte sich dazu.

»Und? Steht was Brauchbares drin?«, fragte er. 

»Vielleicht.« Sofie überlegte. »Die Daten auf Adinas altem Rechner wurden ausgewertet. Es ist nichts Großes dabei herausgekommen, aber es deckt sich mit dem, was wir schon wussten. Sie hat an verschiedenen Formeln gearbeitet, die als nicht umsetzbar gelten. In ihrem Zimmer in der Villa Caligari wurde außerdem ein Geheimversteck gefunden, mit Aufzeichnungen, in denen erste Versuche, Waldemars Formel zu rekonstruieren, dokumentiert sind. Sie hat an mehreren Versuchen gearbeitet, die entweder als unmöglich galten oder bei denen das Wissen verloren gegangen ist. Unsterblichkeit, Wiedererweckung von Toten, Transfer von Leben und so weiter. Sie wollte immer hoch hinaus.«

»Hoch.« Jean verzog das Gesicht. »Hoch würde ich das nicht nennen, wenn sie sich mit einer Pfeife wie Aeron abgibt.«

»Er muss etwas beitragen, was sonst niemand kann«, sagte Nat. »Nicht nur sein Blut. Das kann offenbar jeder Incubus spenden.«

Sofie betrachtete die Aufzeichnungen. »Er besorgt ihr die Wesen, die sie zu Amuletten verarbeitet. Und er kann ihr jeden magischen Gegenstand klauen, den sie braucht. Wie er grade eindrücklich bewiesen hat.«

»Wieso hat er dich eigentlich nicht mitgenommen?«, fragte Jean. »Du bist doch die Kartoffel in der Unsterblichkeitssuppe, oder?«

»Keine Ahnung.« Sofie lehnte sich zurück und stöhnte leise. Verdammter Muskelkater. »Gurke meinte, sie hätten Angst, dass ich verwanzt bin. Außerdem hat Adina vermutlich andere Kinder, also braucht sie mich nicht. Wahrscheinlich war ich von Anfang an nur für den Testlauf mit dem Raben vorgesehen.«

Vivi betrat den Raum, mit frisch geföhnten Haaren und einem neuen Outfit. Sie setzte sich. »Ich denke, die anderen Kinder sind der wahrscheinlichste Ansatz. Die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität scheint der gleichen Meinung zu sein, ihren Unterlagen zufolge.«

»Wo hast du die eigentlich her?«, fragte Sofie. »Hat General Stein sie dir einfach zur Verfügung gestellt?«

»Nein.« Vivi sah nicht einmal aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. »Es … ist leichter, etwas zu finden, wenn man weiß, dass es existiert. Und da es einen Verräter in der Zentrale gibt, halte ich es für am besten, wenn wir unsere eigenen Nachforschungen anstellen. Unabhängig von denen der Abteilung. Falls wir etwas herausfinden, können wir es General Stein immer noch mitteilen.«

Sofie sah an die Decke. »Was, wenn er der Verräter ist?«

Nat schüttelte den Kopf. »Die beiden wollten ihn gerade noch umbringen, oder?«

»Ja, schon.« Sie blickte auf die Blätter in ihrer Hand. »Meint ihr echt, dass wir etwas herausfinden, was die Zentrale übersieht?«

»Ja«, sagte Vivi. »Und ich habe eine Theorie. Allerdings hat die ABIMA die gleiche, es kann also sein, dass der Verräter ebenfalls Wind davon bekommt. Wir wissen noch nicht, wie weit dessen Informationen reichen.«

Sofie überlegte. »Was ist das für eine Theorie?«

Vivi holte Luft. »Also. Wenn Adina für das Ritual weitere Kinder brauchte, gibt es doch eine ganz simple Methode, oder?«

»Sex mit einem Mann?«, fragte Sofie. 

»Samenspende. Kein Mann. Keiner, der etwas über sie aussagen kann. Niemand, der sie verraten kann.«

Nat schüttelte den Kopf. »Dann könnte sie doch genau so gut … Ihr wisst schon.« Er warf einen Blick zu Sofie. »Einfach jemanden treffen und sich schwängern lassen. Also. Wenn es ihr nur darum geht. Einen menschlichen Mann könnte sie zudem mit Memorial Ex einsprühen, das sie ganz leicht selbst herstellen könnte.«

»Nein, eigentlich nicht. Memorial Ex funktioniert nur bei Menschen. Sie braucht ein Kind mit magischen Fähigkeiten. Eine Hexe oder einen Hexer. Wenn sie mit einem menschlichen Mann schläft, besteht die Gefahr, dass ein menschliches Kind dabei herauskommt.« Vivis Fingernägel tippten auf die Tischplatte ein. Sie waren vollkommen unlackiert und kurz geschnitten, was ein seltsamer Anblick war. »Sie braucht einen Hexer, um sicherzugehen. Dann könnte sie das Kind entweder bei ihm lassen oder in einem Waisenhaus abgeben und dort großziehen lassen.«

Sofie verschränkte die Arme. »Wie erklärt das mich? Mein Vater war menschlich und sie ist bei uns geblieben, bis ich fünf war. Wenn sie einfach nur ein Kind brauchte, wäre sie doch abgehauen, sobald ich auf der Welt war. Das«, sie schluckte, »würde es leichter machen, mich später zu opfern. Oder könntet ihr euer eigenes Kind erst großziehen und dann töten?«

Die anderen sahen sie schockiert an, sogar Jean.

»Nein«, sagte Nat. »Das wohl nicht.«

»Also.« Sofie legte den Kopf schief. »Was ist damals passiert?«




Eine Entscheidung
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Krebs. Gebärmutterhalskrebs. Wie bei Mama.

Ihre Hände waren eiskalt. Sie musste sie zwischen die Oberschenkel stecken, um das Zittern zu stoppen. 

Sie musste denken. 

Draußen ging das Leben weiter. Das unspektakuläre, langweilige Dorfleben. Die Fachwerkhäuser reihten sich, krumm und schief und idyllisch. Wolken trieben vorbei, hüllten sie mal in Schatten, mal in strahlenden Sonnenschein. Ein blauer VW tuckerte an ihr vorbei. Zwei Jugendliche standen vor der Eisdiele und versuchten erfolglos, cool zu sein. Verachtung stieg in Adina auf. Verachtung für diese erbärmlichen Menschen, das piefige Dorf, den Gestank nach Kuhstall, der sie treffen würde, sobald sie an Skotlings Scheune vorbeifuhr. Was tat sie hier?

Aeron hatte recht, dachte sie und der Gedanke war absolut grauenhaft. Er hat es nicht gewusst, aber er hatte recht.

Gebärmutterhalskrebs.

Sie und Mama hatten sich nicht nahe gestanden. Mama hatte erwartet, dass sie sich wie eine Dame benahm und Adina hatte nichts von dezenter Bescheidenheit gehalten. Sie war feurig, wo Mama kalt gewesen war. Komplette Gegensätze.

Und doch hatten sie nun etwas gemeinsam. Ihre Todesursache. 

Mamas aufgequollene Wangen kamen ihr in den Sinn. Wie sie während der Bestrahlung ausgesehen hatte. Bleich und glatzköpfig, die roten Haare verschwunden, die Haltung immer noch tadellos. Jemand war gekommen, um sie zu pflegen, und die ganze Villa hatte nach Tod gestunken. Es gab keine Magie, die gegen diese Krankheit half, keine bekannte.

Mama hatte den Krebs besiegt. 

Und dann hatte der Krebs sie besiegt. 

Er war wiedergekommen, schon bevor Adina ihren Tod vorgetäuscht hatte. 

Mama war tot. Aeron hatte immer noch ein Ohr in Magow und ab und zu informierte er sie über die Ereignisse dort. Mama hatte sich zum Sterben zurückgezogen und war im oberen Stockwerk verschwunden. Hatte es abgeriegelt. 

Adina schauderte, wenn sie daran dachte, dass sie immer noch da oben war, langsam vermoderte und vor sich hin starrte. Oben, wo ihr eigenes Zimmer gewesen war. Die Flure, in denen Mama sie gezwungen hatte, mit einem Buch auf dem Kopf herumzuspazieren, stundenlang. Wo sie hundertmal hatte aufstehen und sich wieder setzen müssen, bis sie es wie eine Dame tat. Bis sie die Formeln richtig betonte, bis sie ihre Magie absolut kontrollierte.

Nun, ein Gutes hatte all das gehabt. Es hatte Adina die Disziplin gegeben, zu der Hexe zu werden, die sie war.

Gewesen war.

Im Moment war sie eine gelangweilte Dorfmutti mit einem liebenden Ehemann, einem Teilzeitjob als Bürokraft und einer Tochter, die keine Ahnung von ihrem magischen Erbe hatte.

Nach dem Ritual in Marzahn war alles schiefgegangen. Nachdem Adina ihren Tod vorgetäuscht hatte und geflüchtet war. Sie hatte zu einem Kontakt nach Chojna fahren wollen, um in Ruhe Waldemars Aufzeichnungen zu entschlüsseln. Um das Ritual vorzubereiten. Mindestens zwei Kinder zu werfen, eins für ihre Unsterblichkeit, eins für Aerons. Ein Vater würde sich finden. Ein Hexer.

Als Mann wäre es leichter gewesen, dachte sie. Ein Mann muss sich nicht mit Dingen wie Schwangerschaft und Geburt herumschlagen. Wäre ich ein Mann, könnte ich in einer Woche sieben Frauen schwängern. Ich hätte sieben Kinder und müsste sie nicht mal selbst zur Welt bringen. Ich müsste mich nicht mit Gefühlen herumschlagen, die alles kompliziert machen. Hölle, sogar Aeron hat angeblich ein Kind, irgendwo, und er hat es nie gesehen. Interessiert sich nicht dafür. Muss er ja nicht.

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Sofies Kindersitz, eine bunte Abscheulichkeit voller grinsender Cartoon-Pandas. Die Kleine war im Kindergarten und Adina hatte nur noch zwei Stunden, um eine Entscheidung zu fällen.

Es war alles schiefgelaufen, nachdem sie aus Berlin geflohen war. Ein Autounfall mitten im Nirgendwo. Mitten im Regen. Eine Gehirnerschütterung. Ein hübscher Mann, der angehalten hatte, um ihr zu helfen.

Sie hatte ihn gebeten, sie nicht zum Arzt zu bringen. Hatte eine Geschichte von einem rachsüchtigen Ex erfunden, einem Stalker, gegen den die Polizei nichts tun konnte. Sie hatte behauptet, geflohen zu sein. Dass er versuchen würde, sie zu finden. Es war ja nur eine Gehirnerschütterung, deshalb musste man nicht unbedingt ins Krankenhaus.

Der hübsche Mann hatte sie mit zu sich genommen, damit sie sich wenigstens eine Nacht lang ausruhen konnte. 

Und Adina war geblieben. 

Hatte sich verliebt. 

War schwanger geworden, fast sofort. Es gab ja sonst nichts zu tun in dem Kuhkaff. 

Die ganze Zeit über hatte sie sich eingeredet, dass alles nach Plan lief. Dass sie bald verschwinden würde. Dass das Kind kein Problem war. War es tatsächlich nicht. Obwohl ihr Vater ein Mensch war, war Sofie magisch. Mächtig. Fast so mächtig wie Adina selbst, wenn die Sofies Magie nicht versiegelt hätte. Perfektes Rohmaterial. Dummerweise nannte Adina sie nicht mehr ‚Rohmaterial‘, nicht mal in Gedanken. Die Kleine hieß Sofie und sie nannte Adina ‚Mama‘.

Adina ließ den Kopf auf das Lenkrad ihrer erbärmlichen Familienkutsche sinken. Das Kunstleder war klebrig und stank nach Plastik. 

Aeron hatte recht gehabt. Was tat sie hier? Sie würde als Jutta Ritter sterben, liebende Ehefrau und Mutter. Ihr Mann und Sofie würden zuschauen, wie der Krebs sie zerfraß, wie sie aufquoll, die Haare verlor, immer weniger wurde. Wie der Krebs verschwand, zurückkehrte, verschwand … Bis sie aufgab. Genau wie Mama. 

Sie hatte mehr gewollt. Sie war die Hexe, die die Unsterblichkeitsformel rekonstruiert hatte. Verdammt, sie hatte so wenig Informationen gehabt, dass sie sie praktisch neu erfunden hatte. 

Und niemand würde es je erfahren. Die Aufzeichnungen würden im Gartenschuppen verrotten.

Adina Caligari war auf einem Hochhaus in Marzahn verbrannt. Jutta Ritter würde auf einem Dorffriedhof verscharrt werden. Die Grabsteine dort waren das Stilloseste, was sie je gesehen hatte. Auf Hochglanz polierte Abscheulichkeiten, mit Messing verziert, einige sogar mit Hologramm-Glitzerbildern.

Waldemar der Wüste lag in einem Mausoleum mitten in Magow, dem reinsten Palast. Als seine geistige Erbin, als die Hexe, die ihn übertraf, hätte sie …

Sie holte Luft. Roch das verdammte Zitronenbäumchen, das die Luft im Auto verbessern sollte, und es riechen ließ wie einen Klostein.

Nein.

Noch lebte sie. Der Arzt hatte gesagt, dass sie noch mehrere Monate hatte. Vermutlich Jahre. 

Sie dachte an die Amulette. Wenn sie die richtige Methode fand … Sie könnte es aufhalten. Sie könnte den Krebs so lange zurückhalten, bis sie die Unsterblichkeit erlangt hatte. Bestimmt konnte sie das.

»Schließlich«, sagte sie leise, »bin ich Adina Caligari. Die mächtigste Hexe der Welt.«

 

Ende

 




Vorschau

Wer ist der Verräter in der Zentrale? Seit Monaten arbeitet er für die Gegenseite und schreckt selbst vor Mord nicht zurück. Nach der tödlichen Ghul-Attacke gibt es endlich eine Spur. 

Leider führt sie zu einem Mitglied der Putztruppe.

Können sie seine Unschuld beweisen? Und das, obwohl es handfeste Beweise gibt?

Außerdem: Eine Hausdurchsuchung geht schief. Sehr schief. Wie entkommt man einem Rudel absolut unbesiegbarer Höllenhunde?

Enthält: Brutale Bestien und fürchterlichen Verrat!




Danksagung

 

Danke, dass du Folge 8 gelesen hast! Endlich wird es wieder lustiger. Und blutiger. Und soapiger. Schön, dass die Sache im Wohnwagenpark gut ausgegangen ist und alle sich lieb haben. Das muss auch mal sein, finde ich. 

Dirk Sonny Biel war übrigens ein Zufallstreffer. Ich habe Teile von Folge 7 diktiert und die Spracherkennungssoftware hatte ein paar lustige Ideen. Frag nicht, wie oft ich »Schau« in »Jean« ändern musste. Oder »nett« in »Nat«. Aus dessen Nachnamen »de Sangeville« hat das Programm »Dirk Sonny Biel« gemacht und ich fand, dass das furchtbar klingt. Wie ein Schlagersänger. Äh, ja. Beim Schreiben ist mir der gute Dirk Sonny natürlich so ans Herz gewachsen, dass ich ihn am liebsten in jeder Folge dabei hätte.

Eine weitere Nebenfigur mit ungewöhnlicher Entstehungsgeschichte ist Ned, der ziegenbärtige Anwalt. Der ist beim Charakterwichteln im Tintenzirkel-Forum entstanden. Mein sehr hilfreiches Gesuch war: »Was mit Märchen«. Danke für Ned, liebe Susanne Bonn! Übrigens schreibt Susanne auch über Hexen. Schau doch mal in »Buntspecht und Anton« rein, wenn du magst. 

Ach ja, und Forelló und Nadja sollten eigentlich sterben, aber das habe ich nicht übers Herz gebracht. Nicht schon wieder. 

Gut, dann fange ich mal an, mich um Folge 9 zu kümmern. Da gibt es endlich so was wie eine Romanze, und danach … naht das Finale. Huah. Na ja, vier Bände mit den Chaoten bleiben mir noch. Ich bin glücklich.

 

Liebe Grüße

Regina

 

Wie immer freue ich mich sehr über eine Rezension. »Viel zu kurz, aber die Ghule waren niedlich« reicht schon.
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